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und dem Pruſſia-Muſeum in Königsberg. 


Jahrgang 1 Auguſt 1935 Heft 2 


1. Abhandlungen. 


Die Schnalle von Schulſtein 
mit arabiſcher Schrift. 


Von W. Gaerte. 


Dem Gräberfeld von Schulftein'), Kreis Königsberg, entſtammt eine Schnalle, 
welche durch die an ihr ſichtbaren ſeltſamen Zeichen eine einzigartige Merk— 
würdigkeit darſtellt (Abb. — nach W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, 1929, 
S. 332 Abb. 2670), Über eine beſtimmte Fundzugehörigkeit kann nichts ausgeſagt 
werden, da ſämtliche Grabbeigaben, die bei Ausbeutung einer Kiesgrube zutage 
traten, „nicht ſyſtematiſch ausgegraben, ſondern von Zeit zu Zeit aufgeſammelt 
worden ſind“ ). Die Belegung des Friedhofes hat in der frühen Wikingerzeit 
begonnen; die letzten Ausläufer reichen bis in die Ordensseit hinein. Gekenn— 
zeichnet wird das Gräberfeld durch die für jene Zeit in Altpreußen üblichen 
ſogenannten Aſchenplätze mit zahlreichen pferdebeſtattungen. Entgegengeſetzt zu 
dem in der Nähe gelegenen Sügelfriedbof der Wikingerkolonie von Wiskiauten 
(Anm. 3) handelt es ſich bei Schulſtein um ein Flachgräberfeld der einheimiſchen 
Altpreußen. 

Der Serſtellungsſtoff der beſagten Schnalle iſt Meſſing. Über ihre Form gibt die 
Abb. genügende Auskunft. Als Verzierung zeigt der Bügel an den Rändern ein— 
gekerbte, dichtgeſtellte Kurzſtriche, die Oberfläche der ſeitlichen Rahmenteile ein 
in Strichart ausgeführtes Flechtmuſter. Für die Spitze des jetzt fehlenden Dorns 
iſt in der Mitte des Bügels eine nach oben ſpitz zulaufende Kerbe geſchaffen. Die 
Fläche des Bügels iſt rauh geſtanzt; die darauf eingeritzten Verzierungen ſind mit 
iello’) ausgefüllt. Dieſe Einlagen greifen auch teilweiſe auf die Seitenſtege über. 


) Schulſtein liegt etwa 3 km fiidlidy vom ſüdweſtlichen Fußpunkt der Ruriſchen 
Nehrung entfernt, rund 2500 m (Auftlinie) öftlidy vom Wikingerfriedhof bei Wiskiauten. 

) Sitzungsberichte der Altertums-Geſellſchaft Pruſſia, Gert 23, II. Teil, 399, S. 524. 

) Viello ift eine dunkle, aus zuſammengeſchmolzenem Silber, Kupfer, Blei, Schwefel 
und Borax gemiſchte Maſſe. 


2 


Was bedeuten die merkwürdigen Zeichen auf dem Bügel der Schnalles Man 
erkennt deutlich, daß fich zwei Zeichen, das eine dreimal, das andere zweifach wieder- 
holen. Das dreimal wiedergegebene beſteht aus zwei hochſtehenden Armen mit 
unterem Guerſteg und einer in die Mitte hineingeſtellten kreuzförmigen Figur 
mit der Jahl nach wechſelnden Querſproſſen. Das zweite Bild, das ſich wiederholt, 


Abb. 3. 2:3 k Abb. 5. 2:3 


Abb. 3. Schulſtein, Kr. Fiſchhauſen. 

Abb. 2. Jairam— Su. (nach Arne, La Sudde et l’Orient, S. 97 Abb. 48). 
Abb. z. Malkwitz, Schleſien (nach Peterſen a. a. G.). 

Abb. 4. Berezan (nach Cleve a. a. O.). 3 

Abb s. Unna—Saiva, Lapland (nach Peterjen a. a. G.). 


ähnelt einem umgekehrten lateiniſchen N. Rechts wird die Reihe durch zwei Einzel- 
bilder beſchloſſen. 
nA Die erſte Vermutung, die fich beim Betrachten der Jeidenreihe aufdrängt, ift 
JN die, daß es ſich um Schrift handeln könnte. Da nun lateiniſche Buchſtaben nicht 
in Frage kommen, ebenſowenig nordiſche Runen, muß nach einer anderen Schrift 
art Umſchau gehalten werden, die den Zeichen vielleicht zugrunde liegen könnte. 
Eine Vorfrage wäre zuerſt zu beantworten: Woher ſtammt die Schnalle von 
e Daß ſie nicht in . hergeſtellt worden iſt, beweiſt ihre Rape 
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artigkeit. Ihre Gegenſtücke beſitzt ſie vornehmlich in Südrußland'), wo allerdings 
bisher niemals ähnliche zeichen wie die Schulfteiner an den dortigen Vergleichs— 
ſchnallen beobachtet worden ſind. Trotzdem werden wir annehmen dürfen, daß 
unſer Stück aus ſüdruſſiſchem Gebiet nach Oſtpreußen verſchlagen iſt; Riew mag 
der Serſtellungsmittelpunkt geweſen fein, wo ſolche Schnallen für weite Abſatz 
gebiete gefertigt worden find*). Sie gehören dem 33. Jahrhundert an. 


Die Herleitung der Schulſteiner Schnalle vom ſüdruſſiſchen Gebiet führt uns 
in die Nähe des weſtlichen Aſiens, wo die arabiſche Schrift zu Sauſe war. Sie 
ſcheint mir als diejenige in Frage zu kommen, die man für die Deutung der vor— 
liegenden zeichen heranziehen darf. zur Stütze meiner Vermutung ſei auf eine 
arabiſche KRaptorge, eine Amulettkapſel, hingewieſen, die einem Schatzfund von 
Sairam-Su (Gebiet des Syr-Daria) zugehört (Abb. )“). Die Doſe trägt Ranken- 
muſter und darüber eine arabifche Inſchrift, und zwar eine ſolche von kufiſchem 
Charakter“). Der Schatz, dem die Kaptorae entſtammt, gehört dem 3j. Jahrhundert 
an“). Ein Vergleich beider Schriftreihen miteinander läßt die Annahme als 
berechtigt erſcheinen, daß es ſich um dieſelbe Schriftart handelt. 


Ichmuckſachen derſelben Zeit mit arabiſchen, in Niellotechnik ausgeführten 
Schriftzeichen waren ſchon ſeit langem aus weiter nördlich gelegenem Gebiet des 
Inneren Rußlands bekannt; fie entſtammen Hügelgräbern, die in der Nähe von 
Roſtow (Gouv. Jaroſlaw) aufgedeckt wurden“), und tragen das Wort „Allah“, das 
bisweilen mehrfach wiederholt wird, ferner die Inſchrift: „Zum Ruhme Gottes.“ 
Auf einer Riemenſchnalle lieſt man: „Sohn des Tukle, Seil.“ Mit gewiſſen 
Schriftzeichen jener Roſtower Schmuckſachen haben diejenigen auf der Schulſteiner 
Schnalle die allergrößte Ähnlichkeit. Aus jenem innerruſſiſchen Gebiet ſtammt auch 
eine Schnalle des vorliegenden Typs (val. Anm. 4). 

Um in der Deutung der Schulſteiner Zeichen ſicher zu gehen, erfolgte meiner— 
ſeits eine Anfrage bei dem Staatlichen Münzkabinett in Berlin, das mir die bei 
der Alamifchen Abteilung eingeholte Erkundigung wie folgt freundlichſt mitteilte: 
„In dem [dreifach wiedergegebenen] Schriftzeichen iſt „Zeil“ in arabiſcher Schrift 


) Es rühren her vom unteren Dnjepr 5, Taurien, Gouv. Kiew 5, obere Desna, 
Gouv. Nowgorod , Bouv. Vladimir 3, Kama I, Transuralien 3, nach Cle ve, Jiinger- 
eiſenzeitliche Funde von der Inſel Berezan (Eurasia septentrionalis antiqua IV 1929, 
J. 260), E. peterſen, Einige frühgeſchichtliche Altertümer aus Schleſien in ihren 
Beziehungen zum Baltikum und Skandinavien (Sitzungsberichte der Gelehrten Eſtniſchen 
Geſellſchaft 1929 — Tartu 193) — S. 66) führt Schnallen derſelben Form von folgenden 
Fundgegenden an: Schleſien (2), Polen-Wolhynien )) — mit Yrielloeinlaae — Ruß- 
and (2), nördl. Schweden (2). i 

>) Pal Cleve a a. O S. 261: „Die große Anzahl der Fundorte in den Um- 
gegenden von Kiew iſt wohl kaum Jufalligkeit. Die Erklärung dieſer Tatſache liegt 
wabrjcheinlich in dem Aufſchwung von Handel und Induſtrie in dieſer Gegend.“ 

) Jach Arne, La Suede et Orient (Archives d'Etudes orientales, vol. 8, 1934) 
S. 97 Abb. 48. 

) Kuja eine Stadt am Euphrat, hatte jeit dem 7. Jahrhundert eine Schrift aus- 
gebildet, die bejonders für Roranhandſchriften Verwendung fand, aber auch auf Münzen 
mohammedaniſcher Serrſcher des 7. bis jo. Jahrhunderts erſcheint. 


) gl. Arne a. a. O. und Jakimowicz, Über die sderkunft der Hackſilberfunde 
(Congressus secundus, Riga, 193), S. 264, Taf. IV). 


) A. Guvaroff, Etude sur les peuples primitifs de la Russie. Les Meriens, 3875, 


S. 38 f. 
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und Sprache zu erkennen, das übrige iſt aber Phantaſie und hat mit der arabiſchen 
Schrift nichts mehr zu tun“). 

So hat die oben ausgeſprochene Vermutung von dem arabiſchen Schrift— 
gepräge der Schulſteiner Zeichen ihre Beſtätigung allerdings nur mit Bezug auf 
das dreifach wiederholte erfahren. Die Erkenntnis, daß die anderen Bilder „mit 
der arabiſchen Schrift nichts mehr zu tun“ haben, läßt den Schluß zu, daß ein 
Nichtaraber die Schnalle gefertigt und nach kaum verſtandenen Schrift-Verzierungs— 
vorlagen gearbeitet hat, was ja auch durch ihre Form und deren Verbreitung 
nahegelegt wird. Möglicherweiſe verdankt ſie ihre Entſtehung einem ſchwediſchen 
Wiking (= Waräger); darauf könnte die nordiſche Flechtbandverzierung auf den 
Seitenſtegen hindeuten, die auf Ringfibeln ſchwediſcher Zerkunft ſowohl in Ruf- 
land (Bouv. Jaroſlaw: Uwarow, Les antiquités des Meriens = Sampel, Die 
Altertümer des früh. Mittelalt. in Ungarn 1 S. 823 Taf. A) wie in Oftpreupen 
zu belegen iſt. 

Es bleibt noch die Frage zu beantworten übrig, auf welchem Wege die Schul- 
ſteiner Schnalle aus dem Innern Rußlands nach Altpreußen gelangt iſt. Der 
unmittelbare gerade, und daher kürzeſte Weg über Litauen erſcheint nach allem, was 
wir über die oſteuropäiſchen Sandelswege in der Wikingerzeit wiſſen, aus- 
geſchloſſen“). Die Schnalle hat gewiß denſelben Weg genommen, auf dem auch 
die arabiſch-kufiſchen Münzen nach den Ländern um die Oſtſee gelangt find, nämlich 
über das nordbaltiſche Gebiet auf dem Seewege durch den Wifingerhandel'?). 
Es iſt wohl kein Zufall, daß ſich gleichartige Schnallen wie die Schulſteiner — aber 
ohne Schrift — in den Gouv. Jaroſlaw, Vladimir, Nowgorod und Petersburg 
gefunden haben“) und daß in dem Vladimir benachbarten Gouv. Jaroſlaw die 
oben erwähnten Schmuckſachen mit arabiſchen Inſchriften zutage getreten find. 
In den genannten Bezirken liegen auch die großen Wikingergräberfelder der 


Michailowſkoje bei Roſtow (Gouv. Jaroſlaw) und im Südoſten vom Ladoga-See 
(Gouv. YTomaorod)'). 


10) Schreiben vom 13. 2. 1933. Der Leitung des Münzkabinetts ſei für die gütige 
Bemühung um die Deutung auch an dieſer Stelle herzlich gedankt. . 
1) G. Roſſinna, Wikinger und Wäringer (Hannus 23, 1929, S. 95 f.). 
12) R. Jakimowicz a. a. O. S. 255. 
13) val. oben Anm. 4. 
M” Roſſinna a. a. O. 


Burgwallforſchung in Oſtpreußen. 


Von W. Baerte. 


Die Anfänge eigentlicher Burgwallforſchung reichen in Oſtpreußen joo Jahre 
zurück. Sierfür liegt ein wertvoller Beweis in einem Band von alten 
Schriftſtücken vor, die erſt unlängſt unter den Nachlaßſachen des Königsberger 
Profeſſors Sagen im Pruſſia-Muſeum „entdeckt“, ſich als Akten des Oberpräſidiums 
zu Königsberg Pr. aus den Jahren 1825/6 erwieſen. Sie enthalten Mitteilungen 
der Landräte Oſtpreußens, die vom Oberpräſidium zum Bericht über alte heidniſche 
Denkmäler aufgefordert worden waren. Die erſtatteten Meldungen hatte der da— 
malige rühmlichſt bekannte Oberpräſident von Schön eigenhändig dem derzeitigen 
Archivdirektor Voigt zur Kenntnis zugeſchrieben. Es iſt anzunehmen, daß dieſer 
Gelehrte die Veranlaſſung zu der beſagten Nachforſchung gegeben hat. Die ge- 
fammelten Mitteilungen ſtellen gewiſſermaßen die älteſte Beſtandsaufnahme vor— 
und frühgeſchichtlicher Wall- und Wehranlagen Oſtpreußens dar; denn neben Sin- 
weiſen auf Gräberfelder führen ſie eine große Anzahl von feſtgeſtellten Burgwällen 
auf. Viele von ihnen find ſeitdem der Ries- und Sandabfuhr oder der Beackerung 
zum Gpfer gefallen. Beſonders wertvoll find die mitunter beigegebenen Skizzen. 

Die eingegangenen Berichte hat Profeſſor J. Voigt für ſeine „Geſchichte 
Preußens von den älteſten Zeiten bis zum Untergang der Serrſchaft des Deutſchen 
Ordens“ J. Bd. 3827 benutzt. Sier findet id, auf S. 536/37 nämlich ein kurzer 
Abriß über die Wehranlagen der alten Preußen. Wertvoller als dieſer iſt aber die 
dem zweiten Teile von Voigts „Geſchichte Preußens“ beigegebene Burgenkarte, die 
zum erſten Male im Gelände feſtgeſtellte und aus alten Schriftſtellern bekannte 
Wehranlagen vor- und frühgeſchichtlicher zeit in ihrer örtlichen Verteilung 
zur Darſtellung brachte. a 

Dieſer erſten behördlich aufgezogenen und wiſſenſchaftlich verwerteten 
Beſtandsaufnahme oſtpreußiſcher Burgwälle folgte ſofort eine zweite. Diesmal 
war es der preußiſche Leutnant Guije, der im Auftrage der Militärbehörde Oft- 
und Weſtpreußen bereiſte. Seine Aufgabe beſtand darin, alle im Lande vorhandenen 
Burgen und Burgwälle aus der Ordens- und Vorordenszeit aufzunehmen. „Die 
Jahre 1826—28 nahmen dieſe Tätigkeit in Anſpruch. Er hatte bei ſeinen Reifen 
eine offene Order, und es durfte ſeinen Forſchungen nichts in den Weg gelegt 
werden“). Als wertvollſtes Ergebnis der Reifen Guiſes liegen heute noch im 
Pruſſia-Muſeum rund sso Zettel mit Skizzen von Wehranlagen vor, wovon 300 
auf oſtpreußiſche Burgwälle entfallen (Abb. 3). Adolf Bötticher?) hat mit 
Recht Guiſes geiſtvoll gezeichnete Lagepläne und Anſichten vom Ordensſchloß 
bis zur Fliehburg herab als „überaus wertvoll“ und die Frucht ſeiner Tätigkeit als 
„unſchätzbares Werk“ bezeichnet, „wenn auch einzelne Irrtümer darin vorkommen“. 


) g. Crome, Michael Guife, ſein Leben und ſein Werk in Prufia — Seft 27, 
1927, S. 62. 

2) Verfaſſer von „Bau- und Kunftdenfmäler der Provinz Oſtpreußen“ in feinen 
Briefen an die Altertumsgeſellſchaft Pruſſia vom jo. April 189) und 3. Februar 3898 
(Akten der Geſellſchaft); angeführt nach J. Crome a. a. O. S. 64. 
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Die von Buife hinterlaſſenen Arbeiten werden auf dem erſten Blatt der 
erwähnten Grundriſſe als „unvollendetes Material zum Weiterarbeiten“ bezeichnet. 
Eine ſolche Weiterarbeit ſetzte erſt in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts wieder ein. Abermals war es ein Militärangehöriger, der Oberſt Wulff, 
der, als junger Offizier in Oſtpreußen ſtehend, ſich den Burgwällen dieſes Landes 


Abb. 3. Bleiſtiftſkizze der Wehranlagen bei Wöcklitz, Kreis Elbing, von Leutnant Guiſe 
(befindlich im Pruſſia-Muſeum). 


mit Liebe zuwandte und die Ergebniſſe ſeiner Aufnahmen und Beſichtigungen in 
einer bis heute ungedruckten Niederſchrift darlegte. Seine Ausführungen halten 
allerdings ſchärferer Kritik nicht ſtand. 


Die ſiebziger Jahre brachten eine Fortſetzung der Arbeiten auf dieſem Gebiet 
vornehmlich durch Bujack, von Beckherrn und Boenigk. Mehrfach 
wurden behördlich unterſtützte Reifen zwecks Aufnahme und Erforſchung 


oſtpreußiſcher Burgwälle durch Gegenden der Provinz gemacht”). Die Frucht diefer 
Aufnahmearbeit liegt in zeichnungen vor, die zumeiſt von der Hand des Majors von 
Boenigk herrühren“). Leider haben die Nachprüfungen viele von den Aufnahmen 
als nicht zuverläſſig erwieſen. 

Gleichzeitig wurden in jenen Jahren von rührigen Seimatfreunden örtlich 
begrenzte Gebiete mit ihren Wehranlagen in den Bereich der Forſchung gezogen, 
3. B. von R. Räswurm) und Winkler“). Im größeren Zuſammenhange 
behandelt wurden die oſtpreußiſchen Burgwälle in den Werken von A. von 
Cohauſen') und R. Behlab). In den achtziger Jahren wandte die oſtpreußiſche 
Forſchung ihre Aufmerkſamkeit auch den über die Provinz verſtreuten Längswällen 
zu“). Die in dieſem Abſchnitt der Burgwallforſchung vorgenommenen Grabungen“) 
waren vornehmlich auf Gewinnung zeitbeſtimmenden Fundſtoffs gerichtet, doch ver— 
ſuchte man auch ſchon damals, durch ſie zur Erkenntnis der einſtigen Bauweiſe der 
Wehranlagen zu gelangen‘). Infolge der ungeſchulten Grabungstechnik mußten 
aber die Ergebniſſe ſehr unſicher bleiben. 

Bei der damaligen verhältnismäßig verſtärkten Arbeit auf dem Gebiet der 
oſtpreußiſchen Burgwallforſchung fanden bald einige ſich aufdrängende Fragen 
wiſſenſchaftliche Berückſichtigung. U. a. ſpielte die Frage nach der Bedeutung der 
Burgwälle eine Rolle. Man glaubte in vielen altpreußiſche Kultftätten ſehen zu 
müſſen!). Andererſeits ging man daran, gewiſſe Syſteme innerhalb der feſtgeſtellten 
Wehranlagen herauszuarbeiten“), wobei auch die Längswälle in den Kreis der 
Erörterung über dieſe Frage ausgiebig hineingezogen wurden. Beachtenswert iſt 
der Verſuch von Boenigfs”), auf Grund der von Norden nach Süden durch 
die Mitte der Provinz ſtreichenden Längswallreſte einen dreifachen oſtpreußiſchen 
Limes feſtzulegen und ihn mit einer laut Schrifttum im 34. Jahrhundert vom Orden 
gegen die Litauer angelegten Verteidigung gleichzuſetzen. Die Sauptfrage, die 
zeitliche Stellung und Gliederung der Wehranlagen in vorgeſchichtliche und 


) Vgl. Sitzungsberichte der Altert.-Gej. Pruſſia — Heft 2, für die Vereinsjahre 1878 
bis 3876 (abgekürzt — Pruſſia-Berichte), Sitzung im Januar, Juni, September. 

4) Mappe XI, XII der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia. 

5) Alte Schloßberge und andere Überrefte von Bauwerken aus der Vorzeit im 
Pregelgebiet Litauens (Schrift der Phyſ.-Gkon. Geſellſchaft XIV Seft D. 


) Die Veſten der Vorzeit im Ermland (Zeitſchrift des Vereins für die Geſchichte 
des Ermlandes II, 3863, S. 387—95; ebenda S. 646—55; ebenda III 1866 S. 689—93. 


7) Alte Verſchanzungen, Burgen und Stadtbefeſtigungen im Rheinland und Preußen 
Geitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde 1866, S. 653 ff.). 
) Die vorgeſchichtlichen Rundwälle im öftlichen Deutſchland, 1888, S. 177 ff. 
”) v. Boenigk, Wallberge und Landwehren im nördl. Teil der Gaue Galindien 
und Sudauen (Sitzungsbericht der Pruſſia, deft 6, 7880, S. 129 ff). 
0% z. B. auf dem großen Hauſen bei Germau, Kr. Fiſchhauſen (Pruſſia Berichte 
Heft 4, 1878, S. 65 ff — von Boenigk). 
) v. Boeningk, über oſtpreußiſche Burgwälle in ihren einzelnen Teilen Pruffia- 
Berichte Zeft 6, 1879—80, S. 57 ff.). 


) Beckherrn, Über die Benennungen der oſtpreußiſchen Burgwälle und der 


Pillberge im Samland (Altpreußiſche Monatsſchriften 32, 1895, S. 353 ff.). 


) Beckherrn, Das „propugnaculum in introitu terre Natangie“ der Chronik 


des Dusburg III 33 (geogr. Lage) in Pruſſia-Berichte 32, 1887, S. jo ff. v. Boenigk, 
Über Landes verteidigung nach Often im 3. Jahrh. der Ordensherrſchaft (Pruſſia⸗ 
Berichte 6, Soso, S. 3 ff.); Seehuſen, zwei Verteidigungsſyſteme aus der 
Ordenszeit an der Grenze des Grtelsburger und Yleidenburaer Kreijes (Pruſſia-Berichte 
Nr. 35, 1890, S. 336 ff.). 

) über Landesverteidigung nach Often (Pruſſia-Berichte 6, 1879—80, S. zs ff.) 
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ordenszeitliche wurde damals ſchon kräftig angefaßt und an einzelnen Stellen, wie 
ſchon erwähnt, durch Grabungen zu klären verfudyt”). 

Das auf die achtziger Jahre folgende neunte Jahrzehnt brachte keine weſent— 
lichen Fortſchritte. Die vorgeſchichtlich-wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit wurde von 
den umfangreichen Gräberfeldern und ihren Unterſuchungen faſt vollkommen in 
Anſpruch genommen. Wur Bezzenbergers Vielſeitigkeit verdanken wir aus 
jener Zeit Forſchungen auch über Burgwälle “). 

Anfangs des 20. Jahrhunderts erfolgte ſodann eine zuſammenfaſſung älterer 
und neuerer Burgwallforſchung durch E. Hol lack in feinen „Erläuterungen zur 
vorgeſchichtlichen Überfichtsfarte von Oſtpreußen“. Die Zahl der von ihm auf— 
geführten Wehranlagen beläuft ſich auf 395. „Bei vielen dieſer Wälle“, jo ſchreibt 
Sollack auf Grund eigener Inaugenſcheinnahme, „ſind die Konturen faft völlig ver— 
wiſcht, jo daß man Mühe hat, die ehemaligen Wallinien, die Guiſe noch deutlich 
ſchaute, zu erkennen. Manche ſind ganz abgetragen, wieder andere durch Grand— 
abfuhren teilweiſe zerſtört, und nur verhältnismäßig wenige gibt es, bei denen die 
ehemalige Anlage noch jo erhalten iſt, wie man wünſchte, fie ſtets zu ſehen““). 

Gerade hundert Jahre waren vergangen, als im Jahre 1928 laut den Be— 
ſchlüſſen der 3927 in Kiel gegründeten „Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung der 
nord- und oſtdeutſchen vor- und frühgeſchichtlichen Wall- und Wehranlagen“ mit 
Unterſtützung der Wotgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft in Oſtpreußen aber- 
mals und diesmal eine großzügige Landesaufnahme ſämtlicher noch zu ermittelnden 
Wehranlagen in Angriff genommen wurde. Die Leitung innerhalb der Provinz!) 
lag in der Sand des Verfaſſers. Wie aus der einleitenden Überſicht über die Burg— 
wallforſchung früherer Jahrzehnte erſichtlich iſt, war bereits verhältnismäßig recht 
brauchbare Vorarbeit zu verſchiedenen Zeiten geleiſtet worden. Auf ihr baute ſich 
im weſentlichen die neue Landesaufnahme auf. Hinzu kamen als neue Unterlagen 
noch nicht verwertete ältere Karten, Urkunden und der einſchlägige Stoff der 
Flurnamenforſchung des Inſtituts für Heimatkunde an der Albertus-Univerſität zu 
Königsberg Pr. Die Aufnahmen wurden teilweiſe vom Verfaſſer ſelber ausgeführt, 
zum größeren Teil vom Ruſeumsaſſiſtenten Dr. Engel, zeit- und bezirksweiſe auch 
von anderen Perſonen. Dankenswerte ilfe leiſteten die Kreispfleger From m- 
Allenſtein und Voigt -Sensburg; aber noch manch anderer der Kreispfleger hat 
in entgegenkommender Weiſe ſeine Kraft in den Dienſt der Sache geſtellt, wo es 
einmal galt, eine ſchwer auffindbare Wehranlage zu ſuchen. Ein beſonderes Ver— 
dienſt an der Landesaufnahme gebührt Oberpoftrat a. D. Crom e, der während der 
ganzen Zeit unermüdlich und ſorgfältig die ſchriftliche Arbeit leiſtete, das Archiv 
verwaltete und auch die Aufſtellung der Liſte unter Verantwortung des Verfaſſers 
beſorgte und auch eine Karte angefertigt hat. 

Die Aufnahme erſtreckte ſich bis ins Jahr 1931. Innerhalb der darauf ver- 
wandten Zeit wurden rund 400 Plätze auf Grund vorhandener Unterlagen auf- 
geſucht, nachgeprüft, und wo im Gelände irgendwie nachweisbare Wehranlagen 
feſtzuſtellen waren, wurden dieſe ſkizzenmäßig aufgenommen. Trotz der mannig— 
fachen ſchon früher geleiſteten Vorarbeiten ergaben ſich jedoch mitunter große 
Schwierigkeiten im Auffinden der überlieferten Wehranlagen. Der Mangel an 


9 Val. die Zufammenfafjung in zeitſchrift für Ethnologie 1), 1879, S. 72 ff. 

* Prüfio-Beriche, 17, 3892, S. 40 ff.; ebenda 23, 3900, S. 358 ff. 

E. Zollack, a. a. G., 1908, S. XXX. 

1) Die Aufnahme in dem Regierungsbezirk Weſtpreußen (Marienwerder) bejorgte 
der ſtellvertretende ſtaatl. Vertrauensmann Profeſſor Dr. Ehrlich - Elbing. 


— 
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Geländeſkizzen mit genaueſter Feſtlegung der betreffenden Stellen, worauf die 
frühere Zeit wenig Wert gelegt hatte, fiel erſchwerend ins Gewicht. Vielfach ließen 
ſich die von älterer Zeit her bekannten Plätze auch deshalb nicht mehr im Gelände 
auffinden, weil die Ackerkultur jie wahrſcheinlich vollkommen eingeebner hat oder 
Kies-, Sand und Lehmabfuhren ganze Berge haben verſchwinden laſſen. Worüber 
ſchon Sollack ſein Bedauern ausdrückte“), daß nämlich der Jahn der Zeit den einfti- 
gen Beſtand an Wehranlagen arg geſchmälert hat, wurde durch die neueſte Auf— 
nahme leider beſtätigt. Das Antlitz des Seimatbodens hat ſich verändert, und damit 
ſind viele der ehrwürdigen Denkmale der Vorzeit für immer dahingegangen. Ver— 
ſtändnis und Achtung haben indeſſen eine nicht unbeträchtliche zahl von ihnen er— 
halten, von denen man hoffen kann und möchte, daß ſie der Nachwelt verbleiben. 

Die Burgwallforſchung darf ſelbſtverſtändlich mit der Aufnahme des Beſtandes 
keineswegs als abgeſchloſſen betrachtet werden; vielmehr bildet dieſe Beſtands— 
aufnahme nur die Grundlage, von der aus nunmehr weitere Unterſuchungen zu 
erfolgen haben. Der ungelöſten Fragen gibt es auf dieſem Gebiete genug. Die zu— 
nächſtliegende Aufgabe für die oſtpreußiſche Burgwallforſchung der künftigen zeit iſt 
folgende: Möglichſt ſichere Zeitbeſtimmung der bisher nachgewieſenen Wehranlagen. 
Selbſtverſtändlich kann hier letzten Endes nur der Spaten volle Klarheit ſchaffen, 
da der Oberflächenbefund täuſchen kann. Erſt wenn jeder einzelne Burgwall zeitlich 
beſtimmt iſt, können weitere Fragen zur Erörterung kommen, z. B. die Be— 
deutung der Wehranlagen mit Bezug auf Siedlungsgeſchichte, Verkehr (Handels— 
wege) und Kriegskunſt. Der Klärung bedarf ferner die Frage, welche von den 
frühordenszeitlichen Burgen den zum Schutze der eroberten altpreußiſchen Gebiete 
vom Ritterorden angefiedelten deutſchen Adels- und Lehnsleuten zuzuweiſen find”). 

Bezüglich der vorgeſchichtlichen Wehranlagen gilt es, der Frage nachzugehen, 
welche von ihnen als eigentliche Volksburgen (Fliehburgen) zu betrachten find und 
welche als Serrſcherſitze“) innerhalb der Sau- und Stammesbezirke. Auch der 
Orden hat Fliehburgen zum Schutze der bedrohten Altpreußen gegen die Einfälle 
der Litauer angelegt; ſie gilt es nachzuweiſen. Dabei wird gleichzeitig die Frage 
der Klärung zugeführt werden können, inwieweit und in welcher Weiſe der Orden 
vorgeſchichtliche Wehranlagen verwertet und umgebaut hat. Weitere für die 
Geſchichte des Landes wichtige Fragen harren der Beantwortung: Wiſſen vielleicht 
die Burgen des weſtlichen Teiles der Provinz aus der Gotenzeit Oſtpreußens zu 
berichten: Sat die Serrſchaft der Wikinger im Samland Spuren auf Burgwällen 
hinterlaſſen? Auch der Frage der Längswälle wird ſich die künftige Forſchung 
zuwenden müſſen. Sier handelt es ſich um die Erkenntnis, welche Längswälle der 
Grenzziehung und welche der Landesverteidigung gedient haben. 

Wenn Wulfſtan ? von „vielen Burgen im Aeſtenlande“ berichtet, jo legt 
dieſe Nachricht den Schluß nahe, daß die Zahl der einſt vorhandenen Burgwälle, 
die durch die neueſte Beſtandsaufnahme nachweisbare bedeutend überſtieg. Mögen 


auch viele gänzlich verſchwunden ſein, Aufgabe bleibt es fernerhin, mit dieſer 


letzten Aufnahme ſich nicht zu begnügen, ſondern weiter den Spuren burgwall⸗ 


1) Vergl. oben S. 

*) Vgl. Peter von Dusburg, Chronica terrae Prussiae III cap. 27: Plura 
alia castra aedificaverunt nobiles et foederati, qui de partibus Almanie cum omni domo 
et familia et cognatione venerunt in subsidium dicte terre. 

ach dem Bericht des Seefahrers Wulfſtans (Ende des 9. Jahrh.) befanden fich 
im Eſtlande (= Land sſtlich der unteren Weichſel) viele Burgen, und auf jeder von 
ihnen jaf ein König (W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, 1929, Sr. 322). 

”) Vgl. Anmerk. 2). 


verdächtiger Plätze nachzugeben. Die Sagenforſchung kann hier Wege weiſen, wo 
der Spaten erfolgverſprechend anzuſetzen iſt. Auch pflanzenkundliche Beobachtungen 
auf gern bei menſchlichen Wohnſtätten wachjende Pflanzen und gewiſſe Kräuter 
und Sträucher, die im Burgwallbewuchs herrſchend zu ſein ſcheinen?), dürften als 
richtunggebende Sinweiſe in Betracht kommen. 

Die Löſung einiger der hier aufgeworfenen Fragen haben bereits die 
früheren Geſchlechter herbeizuführen verſucht, ohne jedoch irgendwie zu einem 
Endziel zu gelangen. Dieſes kann nur ſchrittweiſe erlangt werden. Grabungen 
großen Stils und entſprechend umfangreiche Mittel ſind die Vorausſetzungen hier— 
für. In den letzten Jahren find bereits Unterſuchungen auf oſtpreußiſchen Burg— 
wällen ausgeführt worden, die auf Grund der vorgeſchrittenen verfeinerten 
Grabungstechnik und genaueren Beobachtungsmsglichkeit einige Fragen zur 
Klärung brachten. 

Im Jahre 1927 grub Univerſitätsprofeſſor Dr. . 5. Clafen bei Grunen— 
berg, ſüdlich von Braunsberg. „Es galt eine Burg zu erforſchen, die nach dem 
Oberflächenbefund zu urteilen, als vorgeſchichtliche Wehranlage mit ordenszeitlicher 
Überſchichtung angeſprochen werden konnte. Die geſchichtliche Benutzung der Burg 
war zudem durch Urkunden beglaubigt“). 

Die vom Paſſargetal und einem Webental begrenzte Söhe, auf der die Burg 
liegt, zeigte ein verwickeltes Wall- und Grabenſyſtem. Junächſt riegelt ein kleiner 
Wall ohne tieferen Graben die heidniſche Vorburg an der Wurzel der Berg— 
zunge ab. In dieſe Vorburg iſt der Graben der geſchichtlichen Burg hinein— 
geſchnitten mit einem Wall dahinter. Es folgt dann die Abſchnürung der heid— 
niſchen Sauptburg, beſtehend aus zwei hintereinander liegenden Wällen mit flachen 
Grabenmulden. In dieſer heidniſchen Hauptburg befindet ſich ſchließlich der tief 
eingeſchnittene, mächtige Graben mit dahinter liegendem Wall als Sicherung der 
geſchichtlichen Zauptburg. Drei flache Erdlöcher (Mardellen) in dieſer ließen die 
zuſammengeſtürzten Keller von Gebäuden vermuten. Die Grabung ergab folgenden 
Befund: Am äuperften Ende der Hauptburg lag quer von Abhang zu Abhang 
das Haupthaus (Palas), etwa 13 Meter lang und 7 Meter breit, unterkellert und 
als Fachwerk aus Solz und Lehm errichtet. In der Mittelachſe der Längsrichtung 
lagen auf dem Fußboden in gleichen Abſtänden vier abgeflachte Feldſteine, die 
als Aufleger für Solzſtützen zu dienen hatten. Das intereſſante Ergebnis dieſer 
Ausgrabung iſt alſo ein Saalhaus mit Mittelſtützen, eine Sausform, wie fie ſich, 
in Stein ausgeführt, bei den großen Saalräumen der Marienburg vorfindet. 

zwiſchen dieſem Zauſe und der großen Guermauer wurde ein zweites Gebäude 
ausgegraben. Es beſaß eine Ausdehnung von 56 Meter Oftweft und einen 
3:2 Meter breiten Anbau. Ob es ſich bei letzterem um einen Altarraum oder um 
einen zugang zum Keller handelte, ließ ſich nicht ſicher feſtſtellen. Auch hier lag 
Fachwerk vor. 

Die unterſten Balken hatte man auf Ziegel gelegt, die keine Spur von Mörtel 
aufwieſen und die einzigen im ganzen Burgbezirk blieben. 

Eine flache Mulde in der Nähe dieſes Gebäudes erwies ſich als Ziſterne zum 
Sammeln von Regenwaſſer. 


E Val. 6. me Burgwallforſchung in Pommern (Pommerſche Seimatpflege 
3. Jahrgang, seit 3, S. 7 — Sonderdruck). 
Am jo. Juli 1289 überläßt der damalige Biſchof von Ermland ſeinen beiden 
Brüdern und einem Dritten „Die Burg als Lehen“. 3305 wird jie abermals erwähnt, 
aber ſchon 3330 ſcheint fie nicht mehr in Benutzung geweſen zu ſein. 
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Weben mittelalterlidyen Scherben fanden ſich auch ſolche aus vorgefchicht- 
licher Zeit. 

Wegen Geldmangels konnte der Abſchnittswall nur von einer Abhangſeite 
angeſchürft werden, wo ein Abſturz eine kahle Fläche hatte zutage treten laſſen. 
Es ließ ſich erkennen, daß die hier einſt vorhandene zwei Meter dicke Mauer an 
den Seiten von Solzpfählen abgeſteift war, zwiſchen denen Sand und Lehm— 
packung lag“). 0 

Die Schwedenſchanze von Mednicken. Zur Tagung der „Geſellſchaft für 
deutſche Vorgeſchichte“ unternahm die Altertumsgeſellſchaft Pruſſta vom 37. bis 
25. Juli 1930 unter Leitung von Profeſſor Dr. K. 4. Claſen, mit Unterſtützung 
der Votgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft und der Provinzial verwaltung 
Oſtpreußens, eine Grabung auf der Schwedenſchanze bei Nednicken. Es galt einen 
grabenloſen Stirnwall einer Abſchnittsbefeſtigung (Landzungenburg) zu erforſchen, 
weil anzunehmen war, daß ſolche Wälle aus vorgeſchichtlicher zeit (tammen. 

„Der Durchſtich durch den Wall legte die inneren Schichten bloß. Es zeigte 
ſich, daß mehrere Erneuerungen der Solzerdemauern ſtattgefunden hatten. Die 
Verteidigungsanlage erwies ſich als zweiteilig. Vor einer Sauptmauer lag eine 
niedrige Mauer als Vorbefeſtigung. Mächtige Steinlagerungen im Innern der 
Mauern gaben den Erdmaſſen Feſtigkeit. Die hölzernen Wände der Solzmauer 
ließen ſich durch Pfoſtenlöcher deutlich erkennen. In der Wallerde fanden ſich 
Scherben aus der Zeit vor und nach Chriſti Geburt, bisher jedoch kein ſogenannter 
„Burgwallſcherben“, d. h. keine Drehſcheibenarbeit““). 

Die Schwedenſchanze von Kringitten, Kreis Fiſchhauſen. Im Oktober 1933 
unterſuchte Dr. C. Engel den Stirnwall des Burgwalls von Kringitten. Ein 
halbkreisförmiger Wall lehnt ſich hier an eine Bachſchlucht an; die Anlage 
erſcheint äußerlich alſo von höchſt einfacher Geſtaltung. In etwa zwei Meter Tiefe 
waren die verkohlten Balken der niedergebrochenen Vorder- und Rückwand noch 
deutlich nachzuweiſen. Verziegelte Erde über ihnen deutete auf die Zerſtörung der 
Anlage durch eine Feuersbrunſt hin. Auf Grund gut erkennbarer Überreſte hat 
noch eine ältere, weſentlich kleinere Folzerdemauer von zwei Meter Durchmeſſer vor 
der unterſuchten beſtanden, „die bei einem Durchmeſſer von vier Meter etwa 
vier bis fünf Meter hoch geweſen fein mag. Einige im Innenraum gezogene Such— 
gräben lieferten keine Funde .... In die ſpätheidniſche und frühe Ordensseit 
gehören die wenigen im Außenrande des Walles gefundenen Gefäßjcherben, die 
freilich über die Entſtehungszeit der Anlage keinen Aufſchluß geben“). 

Um die Frage der Längswälle der Löfuna näberzubringen, wurde vom 
Verfaſſer im Juli 1932 eine Grabung an der ſogenannten Gardine bei Tenkitten, 
Kreis Fiſchhauſen, vorgenommen. Die Gardine ſtellt einen wallartigen Erdſtreifen 
dar, der ſich zwiſchen Haff und Meer quer über die Friſche Wehrung hinzieht. 
Drei Durchſtiche ergaben folgendes Bild: Die heutige Höhe und Breite iſt im 
weſentlichen das Ergebnis natürlicher Kräfte neuerer Zeit. Es fand ſich nämlich 
bis zu zwei Meter Tiefe, von der Erdwallkrone gemeſſen, nur lockerer Sand vor, 
der in nicht allzu ferner zeit zeitweiſe dünenmäßig angeweht ſein muß. 
Darunter lag als feſter Kern ein etwa eineinhalb Meter hoher künſtlich auf- 

25) Vorläufiger Bericht von Prof. Dr. Claſen (Fundarchiv des Prufia-Mufeums). 

% Vorläufiger Bericht von Prof. Dr. R. 4. Claſen (Fundarchiv des Pruffia- 

E 


) 
Mufeums). 
) Vorläufiger Bericht von Dr. C. ngel in Sartungſche Zeitung 193), 


4. November, Hiorgenausgabe. . 
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geſchütteter Erdwall, im oberen Teil mit Steinen durchſetzt, an defen Fuß auf 
Tenkittener Seite ſich ein flacher Graben hinzog. Wall und Graben aber bildeten 
den urſprünglichen Teil der „Gardine“, an dem ſich ſpäter der Dünenſand 
gefangen und aufgeſchichtet hat. Es handelt ſich hier wohl lediglich um einen 
Grenzwall aus der Ordensseit, der das biſchöfliche Gebiet Fiſchhauſens von dem 
Ordensgebiet der Burg Lochſtädt auf der Friſchen Nehrung ſchied. Eine alte Karte 
von 3625 bezeichnet denn auch die Gardine als „Grenzwall“. Mit dieſer Feſt— 
ſtellung iſt allerdings noch nicht das endgültige Urteil über ſämtliche im Lande 
vorhandenen Längswälle geſprochen. Viele von ihnen werden ſich als eigentliche 
Landwehren erweiſen, die der Orden an der Weſtgrenze der „Wildnis“ zum 
Schutze gegen die Einfälle der Litauer angelegt hat. 


Die Beſtandsaufnahme der Oſtpreußiſchen Wall- und Wehranlagen in den 
Jahren 1928—33 und die damit verknüpften Grabungen haben erfreulicherweiſe 
wieder einmal in verſtärktem Maße den Blick der Forſchung auf eine ſehr wichtige 
Dentmälergruppe gelenkt. Eine Fülle von Fragen, die ſich mit ihr verknüpfen 
laſſen, heiſchen Antwort. Mögen der oſtpreußiſchen Vorgeſchichtsforſchung in 
Zukunft Kräfte und Mittel in entſprechendem Maße zur Verfügung ſtehen, um 
hier fruchtbare Arbeit leiſten zu können. (Die Lifte der Burgwälle Gſtpreußens 
gelangt in einem ſpäteren Heft zum Abdruck.) 


— — — 


Abb. 2. Wiederherſtellung des Ringwalles von Preußenburg, Kreis Lomen. 
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Das vorgefchichtliche Haus in den Kreiſen Stuhm, 
Marienwerder und Roſenberg. 


Von Waldemar Seym. 


Die Siedlungsforſchung, hier im beſonderen die Erforſchung der Art und Weiſe, 
wie in vorgeſchichtlicher Zeit die Wand gebaut, welche Form dem Sauſe gegeben 
wurde, wie die einzelnen Säuſer in einer Siedlung zueinander lagen, das iſt in 
dem Gebiet zwiſchen Weichſel, Oſſa und Sorge ein Forſchungsgebiet, dem man ſich 
in dieſem Raume zielbewußt wenigſtens erſt nach dem Kriege zugewandt hat. Den 
Auftakt bildeten die Grabungen Eberts“) und Ehrlichs in Meislatein, aljo dicht an 
der Grenze unſeres Gebietes. Ju welchen Ergebniſſen haben die Arbeiten der letzten 
Jahre geführt; 


Der Bau der Wand: 


In vorgeſchichtlicher zeit wird hier die Wand aus Solz gebaut. Bei dem Bau 
dieſer Wand ging man wahrſcheinlich je nach dem zur Verwendung kommenden 
Stoffes (Laubholz oder Nadelholz) zwei verſchiedene Wege: Entweder grub man 
die Pfoſten, die die Wand zu tragen hatten, in die Erde ſenkrecht ein und füllte die 
Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Ständern durch Spreizen und Flechtwerk 
aus, die man mit Lehm bewarf, oder man legte die Zölzer waagerecht auf die Erde, 
ſchnitt ſie entſprechend der gewünſchten Länge und Breite des Sauſes zu, fügte ſie 
durch Einkerben an den Enden zu einem Rahmen zuſammen und legte auf dieſen 
Rahmen von waagerecht liegenden Sölzern einen neuen Rahmen, bis die Wand 
die gewünſchte Höhe hatte. Für dieſen Schwellenbau kommen in erſter Linie die 
glatten, gleichmäßig dicken Nadelhölzer in Frage. 

Die in unſerm Gebiet nachweislich ältere Bauart iſt der Pfoſtenbau. Wach— 
weiſen läßt er ſich bei uns erſt am Ende der Bronzezeit. Aber faſt ein ganzes Jahr— 
tauſend kann ihn im Wachbargebiet Ehrlich in Succaſe und Lärchwalde bei 
Elbing weiter zurück verfolgen. 3928 grub ich in Kgl. Weudorf, Kr. Stuhm, 
die Reſte eines Pfoſtenhauſes aus. Bemerkenswert war: einmal, daß die Ständer 
auf großen Steinen ſtanden, ferner, daß eine tiefe Grundgrube vorhanden war. 
Dieſe hatte man dem Anſcheine nach zuerſt ausgehoben, hatte dann die einzelnen 
Steine mit einer ebenen Fläche nach oben eingelaſſen und dann die Wand wahr— 
ſcheinlich ſogar bis zur Tiefe der Grundgrube gebaut. In dem lockeren Erd— 
reich fanden ſich zwiſchen den Sockelſteinen zahlreiche Scherben. Eine derartige 
Unterfütterung ſämtlicher Pfoften durch einen großen Stein und den Bau einer 
ſo tiefen Fundamentgrube habe ich nicht wieder angetroffen. Von dem Sauſe waren 
leider nur drei Wände nachweisbar. Auch der Herd war bis auf eine tiefe Schwär- 
zung des Erdreichs durch den Pflug zerſtört. Es muß ſich alſo um eine oberirdiſche 
Steinpadung und nicht um eine Serdgrube gehandelt haben. 


) Ebert: Truſo. 
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Reichen Stoff für die Siedlungsforſchung, beſonders für den Bau der 
Wand, lieferte das Dorf der frühen Eiſenzeit zu Kl.-Stärkenau, Kreis Roſenberg. 
Sämtliche Pfoſten — es handelt ſich um mehr als tauſend Pfoften — waren in 
das Erdreich eingelaſſen. Auf einem Steinſockel ſtanden nur einige wenige. Zabl- 
reiche Pfoſten hatte man aber durch Einſtampfen von Scherben in das Pfoſtenloch 
oder Anſchütten von fettigem Serdmaterial an den Pfoſten befeſtigt oder ſogar 
durch Steine verkeilt. Die Entfernung zwiſchen dieſen Steinen gab uns die Stärke 
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Abb. 3. Lieberthal, Kreis Marienwerder. 
Zerd im Schutze eines Windfanges. 


des Pfoſtens an. Derartig geſichert waren vor allem die Eckpfoſten in den Säuſern 
oder Eckpfoſten der großen Paliſadenreihen. Die Tiefe des Pfoſtenloches geſtattet 
uns einen KRückſchluß auf die 4öhe des oberirdiſchen Teiles des Pfoſtens. Der prak⸗ 
tiſchen Erfahrung entſpricht, daß ein Drittel der Länge des ganzen Pfoſtens in die 
Erde eingelaſſen wird. Die Form des Pfoſtenloches iſt ganz abhängig vom Unter- 
grund. Leichter Dünenſand führt im Gegenſatz zu feſtem Boden zur Bildung von 
un verhältnismäßig breiten, im ſenkrechten Durchſchnitt nur linſenartigen Pfoften- 
löchern. Es iſt alſo bei jeder Unterſuchung neben der ſeitlichen Ausdehnung des 
Pfoſtenloches in der Gberſchicht auch die Tiefe und der Inhalt feſtzu— 
ſtellen. In Kl. -Stärkenau konnte an einem Sauſe ebenfalls das Eintiefen der 
Wand zwiſchen den Pfoſten nachgewieſen werden. Auffallenderweiſe lagen in 
dieſer Grundgrube mehrere Steine von doppelter Fauſtgröͤße. Sie werden 
wahrſcheinlich die Aufgabe gehabt haben, das ſenkrecht ſtehende jparrige Slecht- 
werk in der Grundgrube in der gewünſchten Lage zu halten. ' 
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Bevor wir zu dem Sauſe ſelbſt übergehen, das Menſch und Tier gegen Wind 
und Wetter zu ſchützen hat, ein Wort zu einem bisher im Often noch nicht beob- 
achteten Bau. 3928 lieferte Liebenthal, Kreis Marienwerder, einen Wind— 
ſch u tz. Am Sang der Liebe fand ſich eine 1 Meter lange Pfoſtenwand. Sie war 
ſtellenweiſe 3,20 Meter tief eingelaſſen. Einzelne Pfoſten gingen noch weitere 
0,30 Meter tiefer in das Erdreich. In dem Schutz diefer Mauer lagen zahlreiche 
erde. Außer dieſer einen Mauer fand ſich in der weiteren Umgebung keine Spur 
von Baulichkeiten irgendwelcher Art. Die Scherben, die ſich in den erden vor- 
fanden, weiſen die Anlage der römiſchen Raiferzeit zu. 


Die Form des Sauſes: 


Für die Form des Sauſes ſteht uns in unſerem Gebiete bisher Stoff nur 
von der Frühen Eiſenzeit an zur Verfügung. In die ältere Zeit führen uns die 
noch nicht abgeſchloſſenen Grabungen Ehrlichs in Succaſe und Lärchwalde. In der 
Frühen Eiſenzeit hatte das Pfoſtenhaus in den Landen an der Weichſel jedenfalls 
bereits Seimatrecht. Alle gefundenen Säuſer find rechteckig in ihrem Grundriß; 
ſie find allerdings nicht nach Richtlatte und Schnur gebaut. In dieſer Sinſicht 
ſtimmen die Säuſer aus dem Gebiete der Großendorfer Gruppe, alſo aus dem 


germaniſchen Gebiete, und dem Gebiet der baltiſchen Wachbaren überein. Die 


Grenze verläuft ungefähr in der Linie Geſerich-See — Drauſen-See, nur daß das 
Ouellengebiet der Oſſa mit ſeinen Wäldern und 3ahllojen Seen wie ein Keil in 
das germaniſche Gebiet vorſpringt. Xl.⸗Stärkenau gibt uns für das baltiſche 
Gebiet reiche Auskunft. Allerdings ſtehen die Bewohner dieſer Siedlung auf 
Grund der Keramik und der Form des Kleingeräts bereits unter dem Einfluß 
der Germanen. Die Siedlung liegt auf der Spitze einer flachen Salbinſel, die in 
einen jetzt verlandeten See hineinragt. Die Säuſer ſcheinen, betrachtet man jie 
oberflächlich, alle demſelben Typus anzugehören. Es find ohne Ausnahme recht- 


eckige Pfoſtenbauten. Bei allen ſtehen die Pfoſten in der Wand. Vergleichen wir 


aber die einzelnen Säuſer miteinander, ſagen wir Zaus A mit B oder in einem 
einzelnen Sauſe, dem Sauſe B, die Seitenwände mit der Rückwand, jo liegen offen- 
ſichtlich im Bau der Wand ftarfe Unterſchiede vor. In Saus A ſtehen die 
Pfoſten der Seitenwände in gleichem Abſtande voneinander, ſie ſtehen dem 
entſprechenden Pfoſten der gegenüberliegenden Wand faſt genau gegen— 
über. Die Wand ſelbſt war in dieſem Sauſe nicht in einer ſcharf umgrenzten 
Grundgrube zu verfolgen, ſondern nur in einer ſtarken Schwärzung mit leicht 
verlaufenden Rändern. Ahnlich wie in Saus A find die Seitenwände von Saus B 
gebaut. Die Rückwand dieſes Hauſes iſt aber nach einem ganz anderen Grundſatz 
gebildet. In dieſer Wand ſtehen die Pfoſten dicht nebeneinander, ſie bilden eine 
dicht geſchloſſene Wand, ein Ausfüllen der Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen 
Pfoſten durch Flechtwerk und Lehm erübrigte ſich zum Teil wenigſtens. Ganze 
sääufer, aber auch nur Teile einzelner Säuſer, find in Kl. Stärkenau in dieſer 


Bauweiſe gebaut worden. Und neben dieſen Zäufern aus dichtſtehenden Pfoſten 


ſtehen typiſche Fachwerkhäuſer. Da innerhalb einer Siedlung keine Einheit in 


dem Bau der Wand beſteht, nicht einmal ſämtliche Wände eines Sauſes in der- N 


ſelben Bauweiſe gebaut worden ſind, ſo iſt die Frage berechtigt, ob nicht dieſe 


verſchiedene Behandlung der Wand auf praktiſche Erwägungen zurückgeht. Zaus B, 
deſſen Rückwand aus Paliſaden gebaut iſt, iſt ſicher kein Saus, das das ganze 


Jahr über bewohnt geweſen it, denn der Serd liegt zwiſchen den vorgezogenen 


Seitenwänden vor dem Sauſe. Iſt es etwa ein Wirtſchaftsgebäude? ft es 
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Abb. 2. Kl.⸗Stärkenau, Abb. 4. Kl.-Stärfenau: Saus B. 1 
Kreis, Rojenberg: Saus A. }; 
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Abb. 3. Kl. Stärkenau: Saus D. Abb. 5. KIStärkenau: Saus H. 
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nicht etwa eine Getreidedarre wie ſie Bielenftein?) uns aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aus dem Rulturkreije der Letten, des Brudervolkes der Preußen, 
abbildet? Warum ſollten ſich derartige Bauten nicht in ihren Formen durch die 
Jahrhunderte, ja durch Jahrtauſende erhalten haben? Vergeſſen dürfen wir doch 
nicht, daß die Bevölkerung Oſtpreußens von der jüngeren Steinzeit an konſtant 
geweſen iſt'). Saus D iſt dagegen ſicher ein Wohnhaus. Die beiden Zerde im 
Inneren des Sauſes, der kleine Gerd unter der Vorlaube, die tiefe Schwärzung 
des ganzen Inneren des Hauſes, der geſchwärzte Bang aus dem Inneren des 
Zaufes zu dem Herde unter der Vorlaube ſprechen hierfür. Beſtimmt etwa der 
zweck des Sauſes die Bauweiſe der Wand, alſo ob ſie aus Fachwerk oder aus 
dichtſtehenden Pallijaden gebaut wurde? Wurde etwa ein Winterhaus anders 
gebaut als ein Sommerhaus? Oder beſtimmte der Inhalt des Sauſes die Bauweiſe; 
Verlangte etwa ein Vorratshaus eine ſtärkere Sicherung durch dichtſtehende Pali— 
ſaden? Oder hing die Verſchiedenheit der Bauweiſe der Wand nur von dem 
gerade zur Verfügung ſtehenden Vorrat an Bauhölzern ab? Gerade Stangen von 
Nadelhölzern reizen zum Paliſadenbau, beſonders wenn Lehm für die Fachwerk— 
wand nicht in unmittelbarer Nähe anſteht. Oder haben wir es in den Paliſaden— 
wänden um Ausbeſſerungsarbeiten ſchadhafter Teile zu tun? Dieſe Fragen können 
für Kl. Stärkenau nicht beantwortet werden. Weshalb ſollte aber ein gütiges 
Geſchick nicht auch uns in Oſtpreußen einen ſo glänzend erhaltenen Anſchauungs— 
ſtoff ſchenken, wie Schleſien es in Oppeln erhalten hat? Alſo in der Bauweiſe 
der Wand finden wir in Kl.-Stärkenau Feine Einheit. Ebenſowenig einheitlich iſt 
der Grundriß der einzelnen Zäuſer. Bald wird das Saus von der Längsſeite auf- 
geſchloſſen, bald von der Schmalſeite. Einzelne Säuſer haben eine Vorlaube, andere 
nicht. Aber wenigſtens in einer Sinſicht ſtimmen jie alle miteinander überein: 
Es find ohne Ausnahme einräumige Säuſer. Auch Haus E rechne ich zu ihnen. 
Der Anbau iſt eine mit Wänden ausgebaute Vorlaube. Die Größe der einzelnen 
Fäuſer in Kl. Stärkenau iſt ſehr verſchieden. Sie ſchwankt zwiſchen 4,5 mal 3 und 
7,5 mal $ Metern. Nur Saus A war eingetieft, und zwar mindeſtens 0,40 Meter, 
wenn man das Durchtreten des ſandigen Bodens mit 0,30 Meter anſetzt. Alle 
übrigen äuſer ſcheinen in Kl. Stärkenau zu ebener Erde gebaut worden zu fein. 
Ein Dielen des Fußbodens wurde in Kl.-Stärkenau nicht beobachtet, wohl aber in 
einer etwa gleichzeitigen Siedlung, die von unſerer nur etwa soo Meter entfernt 
liegt. Es handelte ſich dort um dicht nebeneinanderliegende Stangen von Oberarm- 
dicke. In keinem Hauſe fanden wir Lehm als Eſtrich vor. Die Lage des Herdes im 
Inneren des Sauſes ſcheint keinem Geſetz unterworfen geweſen zu ſein. Wir finden 
ihn in der Mitte des Raumes, aber auch dicht an der Wand, wir finden einen 
Zerd, aber auch mehrere in einem Sauſe. Völlige Einheit herrſcht aber in dem 
Bau jedes Serdes. Mit Ausnahme eines Herdes, der eine gedrungene Ellipſe 
aufwies, haben ſie alle einen kreisrunden Grundriß, ihr ſenkrechter Durchſchnitt 
weiſt einen Halbkreis auf. Junädyft glaubten wir, es ſei dieſe Form durch die 
leichten Sande des Untergrundes bedingt, dann fanden wir aber auch Herde, die 
mit kleinen Steinen ſauber in dieſer Form ausgepflaſtert waren. Andere lagen 
auf feſterem Untergrunde, wieſen aber ebenfalls dieſe Form auf. Die Geſtalt der 
erde bekommt aber erſt dann volle Geltung, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
welche Bedeutung der Kreis und die Rugel in dieſer früheiſenzeitlichen Siedlung 


) Bielenſtein: Holzbauten und Zolzgeräte der Letten. S. 82 ff. 
) Engel: Die Bevölkerung Oſtpreußens in vorgeſchichtlicher Zeit. 
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der baltiſchen Völker ganz offenfichtlich beſitzt. Der Zufall fcheidet dann voll- 
kommen aus, wenn man Durchſchnitte von Herden aus dem germaniſchen Gebiet 
mit dieſen vergleicht. Wir werden von ihnen an anderer Stelle hören. In vielen 
däufern Kl.⸗Stärkenaus finden ſich überdies große Gruben. Kleine Scherben 
fanden ſich nur hin und wieder in ihnen. Pfoſtenlöcher ſind es beſtimmt nicht. Ich 
halte fie für Vorratsaruben, etwa für Eicheln, wie fie Rieckebuſch in dem bronze— 
zeitlichen Dorf in Buch und Ehrlich im ſteinzeitlichen Dorf zu Succaſe reich vor— 
fand. Jedenfalls iſt bei uns der Inhalt der Gruben völlig vergangen. Nur eine 


Abb. 6. Saus IV Kal. Neudorf, Kreis Stuhm. 


leichte Tönung des Erdreichs hatte ſich in der Grube erhalten. Bieſe Gruben waren 
nicht ausgepflaſtert. In der Nähe der Herde lagen ferner noch kleine Bänke aus 
kleinen Steinen. In einem Sauſe zog ſich vor der ganzen Rückwand eine Reihe von 
kleinen pfählchen hin. Auch dieſe halte ich für Reſte von einer Bank. Dies über 
das Innere des Fauſes. Nachzuholen wäre nur noch eins, daß die Zäufer unferer 
Siedlung auf Grund ihrer ganzen Anlage Satteldächer getragen haben. Soweit die 
äuſer des baltiſchen Raumes. 

Ihnen ſtelle ich gegenüber Zäuſer aus dem germanifchen Raume. Allerdings 
iſt der Fundſtoff aus dieſem Raume für die frühe Eiſenzeit ſehr gering. Es beſteht 
nur aus einem Sauſe in Kgl. Weudorf, Kreis Stuhm, und Beobachtungen in Sied— 
lungen, in denen der Spaten allerdings noch nicht angeſetzt worden iſt, in denen 


Anſchnitte aber das Beobachten vor allem der Serdgruben geſtatten. Das Saus 


von Kol, Neudorf iſt nach ganz anderen techniſchen Geſichtspunkten gebaut. 
Auch iſt es ein Pfoſtenhaus. Aber wie wird ſein Dach getragen? Nicht 
allein wie in den Säuſern von Rl. Stärkenau von der Wand, ſondern von 
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der Wand und den mitten im Sauſe ſtehenden Pfoſten. Die Wand iſt auch nur aus 
armdicken Kniippeln gebaut. Sie allein wäre wohl kaum imſtande geweſen, den 
ſeitlichen Druck des Daches zu tragen. Dieſes Saus erinnert ſtark an das weſentlich 
größere Saus von Carolath in Schleſien, das durch zwei Stützenreihen im Inneren 
in drei Schiffe geteilt wird. Und dieſes geht zweifellos auf die in Schweden 
gefundenen und ſpäter aus der Edda bekannten großen Hallen zurück, deren Wände 
in Schweden von Erd- und Steinwällen gebildet waren und nicht, wie in Kal. Weu— 
dorf und Carolath, aus Pfoſten. Doch ein abſchließendes Urteil kann nur gefällt 
werden, wenn uns aus dem Raume der Großendorfer Gruppe und dem der Geſichts— 
urnenkultur mehr Material zur Verfügung ſtehen wird. Feſteren Boden betreten 
wir bei der Frage nach der Bauart des Zerdes. In Kl.⸗Stärkenau fand ſich nur 
eine Art Serd, die kalottenartige Zerdgrube. Unſer Saus in Kal. Neudorf verſagt 
hier leider. Es war dort nur eine flache Serdgrube in die leichten Sande eingetieft, 
in deren Mitte einige Steine lagen. Es ſind aber aus drei großen Siedlungen der 
Großendorfer Gruppe, in Kal. Weudorf, Luiſenwalde, beide Kreis Stuhm, und 
Rl.-Tromnau, Kreis Marienwerder, eine ganze Reihe von erden im Anſchnitt 
bekannt, die ſämtlich nicht etwa den nach unten abgerundeten Sack zeigen, ſondern 
ſorgfältig rechteckigen Aufriß haben. Sie haben einen ganz ebenen Boden, der in 
Luiſenwalde mit Steinen gepflaftert war. Leider geſtattet der grobe Kies in 
Kgl. Weudorf beim Schürfen kein ſorgfältiges Beobachten. In Xl. Tromnau ift 
der Spaten bisher noch nicht angeſetzt worden. Die Säuſer von Carolath weiſen 
übrigens auch erde mit rechteckigem Grundriß und ebenem Boden auf. Es ſcheint 
alſo auch die Form des Serdes genau ſo wie die Form des Grabes außer den 
ſonſtigen Merkmalen beide Völker zu trennen. In der Großendorfer Gruppe iſt 
das Grab eine rechteckige Steinkiſte, in Kl.-Stärkenau fanden ſich nur runde 
Steinpackungen. 

über Siedlungen auf Packbauten kann in unſerm Gebiete noch nichts gejagt 
werden, eine derartige Anlage iſt aus Brunau, Kreis Roſenberg, bekannt. Aus 
der römiſchen Kaiferzeit find uns die erſten großen Zweiraum-Säuſer bekannt. 
Zwei Häuſer gelang es bisher zu faſſen. Die beiden kleinen aus Kal. Neudorf 
rechne ich nicht mit. Es ſind eigentlich nur Schutzanlagen für die Herde, die faſt 


den ganzen Raum des sdaufes einnehmen. Zunächit das Zaus von Weißhof, Rreis x 


Marienwerder. Die Pfoſten ſtehen in der Wand, eine Vorlaube liegt vor der 
Schmalſeite. Der Serd iſt wie ein gewaltiger Brunnenſchacht gebaut: 2 Meter im 
Lichten, 1,40 Meter tief. Die ſenkrechten Seitenwände beſtehen aus großen Feld— 
ſteinen, die im Lehmverbande lagen. Der Boden war eben, aus geſtampftem Lehm. 
Ahnliche, nur kleinere Herde lieferte übrigens Liebenthal, Rreis Marienwerder. 
Im Frühjahr dieſes Jahres grub ich in Neumark, Kreis Stuhm, ein Saus aus 
derſelben Kulturſtufe aus“ k). Auch dieſes ift ein Zweiraum- aus. Eine Vorlaube 


liegt nicht in der Schmalſeite, ſondern in der Ecke einer Längsſeite. Beide Säuſer 


haben auch den Platz gemeinſam, an dem der Serd, beſſer geſagt der Ofen (kand — in 
Weißhof war die sderdgrube oben mit großen rotgebrannten Lehmklötzen verſtopft, 
es waren ſicher die Reſte eines aus Lehm gebauten geſchloſſenen Oberbaus, alſo 
eines Ofens, der zugleich zum Rochen benutzt wurde — In beiden Zäuſern ſteht 
der Ofen, der zu gleicher Zeit der Gerd iſt, in der Mitte der zwiſchenwand. Aber 


h Auf Grund der ſpäteren Grabungen iſt dieſe Siedlung doch früher anzuſetzen, in 
das frühe oder in das mittlere Latenc. 
Zeym: Ein Beitrag zum Sausbau während der römiſchen Kaiferseit im Gebiet der 
unteren Weichjel. Pruſſia-Zeft 29 S. 174. 
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in Neumark haben wir es nicht mit einer brunnenartigen Anlage zu tun, jondern 
mit einer ſorgfältigen, kreisrunden Steinpackung, die allerdings in einer flachen 
Grube mit ſteilen Rändern ſteht. Ahnliche Serde fand Ebert und Ehrlich“) in 
kaiſerzeitlichen Zäuſern zu Meislatein und ich in einem zeitlich nicht näher beſtimm— 
baren auſe zu Kgl. Neudorf, Kreis Stuhm, das mitten in einem Gräberfeld 
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Abb. 7. Weißhof, Kreis Marienwerder: Saus III. 


liegt, das von der frühen Eiſenzeit bis in die römijdhe Kaiferseit geht. Was 
unſere Zäufer aber von den Säuſern zu Meislatein völlig ſcheidet, iſt die Behand— 
lung der Wand. Unſere Säuſer find Pfoſtenhäuſer, die bei Mieislatein Schwellen- 
häuſer. Wir ſtehen vor einem bis jetzt nicht zu löjenden Rätjel. aben wir es 
mit zeitlichen Stufen oder mit landſchaftlichen, d. h. völkiſchen Sonderarten zu 
tun? Auskunft können uns die Stammlande, aus denen die Goten eingewandert 
find, ferner die sdeimat der baltiſchen Völker, dann die unter dem Einfluß der 
Goten ſtehenden Völker des oſtpreußiſchen Raumes, vor allem das eigene Gebiet 


) Ebert: Truſo. 
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geben. Gerade Neumark verſpricht uns viel Yreues liefern zu können. Bisher ift 
dort nur ein Bruchteil des in Frage kommenden Gebiets unterſucht worden. 

Aus der Völferwanderungszeit iſt bisher nur ein Saus bekannt geworden. 
In Kehhof, Kreis Stuhm, wurde es beim Sandfahren faſt völlig zerſtört, feſt— 


3 geſtellt werden konnte nur noch die Lage der Serdſtelle, zwei Pfoſtenlöcher konnten 
12 unterſucht werden. Wichtig iſt das Saus nur durch die Feſtſtellung, daß in der 
Fr Völkerwanderungszeit der Pfoſtenbau hier noch üblich it. Die Gefäße, die in 
1 dem Serde von den Arbeitern gefunden worden waren, weiſen das Saus an das 


Ende der Völkerwanderungszeit, vielleicht ſogar bereits in die frühe preußiſche 
Zeit. (Gurtriefen, auf der Schulter ſchrägſtehende Strichverzierungen.) 
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Abb. 8. Yreumart, Kreis Stuhm: Saus aus der frühen oder mittleren Latenezeit. 


Für die preußiſche Zeit ift in unſerem Raume bisher nur der Schwellenbau 
bekannt. Kol. Neudorf, in dem die Bauern wetteifern beim Feſtſtellen von Brand— 
ſtellen, lieferte zwei Gehöfte“). Da die unterſte Schwelle nur flach eingetieft war, 
ſie ging kaum unter die vom Pfluge gefaßte Rulturfchicht — — fo gelang es nur hin 
und wieder, eine Wand feſtzulegen, nicht aber die Größe des ganzen Sauſes. In 
allen Zäuſern waren die Herde gut erhalten. In der Mitte einer oft unregel— 
mäßig gebauten Aſchengrube lag die aus Steinen gebaute, halbkugelige Stein— 
packung, der Zerd. Den Scherben nach muß die Siedlung aus der Endſtufe der 
preußiſchen zeit ſtammen. Die eigenartigſten Bauten waren eine Badeſtube und 
eine ebenfalls in die Erde eingelaſſene Getreidedarre. In der Badeſtube waren 
dicht am Herde, rechts und links von ihm, Bänke aus Erde. Von der Getreidedarre 
hatte ſich die Feuergrube und der 9 Meter lange, mit Lehm abgedeckte Feuergang 
erhalten. Von der einige sdundert Meter von dieſem Gehöft liegenden Siedlung 
*y Ein altpreußiſches Gehöft in Kal. Neudorf, Kreis Stuhm (Blätter für deutſche 
Vorgeſchichte . 7). 
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Abb. 33. Rebbof, Kreis Stuhm: 5: Aus einem Pfoſtenhauſe. 
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konnten auch nur die Serde feſtgelegt werden, nicht aber ſämtliche Mauern. Es 
ſteht auch nicht die Größe der einzelnen Säuſer feſt. Eine zweite Getreidedarre 
von ähnlicher Bauweiſe wurde 3933 beim Bau der Chauſſee Rachelshof zerſtört. 

Ein völliger Wechſel im Hausbau wie Burgenbau tritt in der Ordenszeit ein. 
Zum erſten Male tauchen in unſern Landen Säuſer mit Lehm- und Steinwänden auf. 
Das iſt eine Bauweiſe und ein Baumaterial, die auch heute noch den den Alt Preußen 
ſtammverwandten Litauern und Letten nicht liegt. Die beiden bisher aus- 
gegrabenen mittelalterlichen Bauernhäuſer, eins in Rehhof, das ander in Budiſch, 
beide Kreis Stuhm, waren bis zu einem Meter eingetieft. Neuartig waren die 
erde: tiſchartige Gebilde aus Stein und Lehm. Sie ſtanden an der Wand, in 
einem Winkel oder in der Mitte einer Wand. Gekocht wurde nicht mehr in der 
erdaſche im oder am Serde, ſondern über dem Feuer in Rejjeln, die an Rejjel- 
haken über dem Serde hingen, oder in Grapen, die auf ihren Füßchen auf dem 
erde ſtanden. In Budiſch“**) wohnte auf Grund von Quellen übrigens ein Preuße! 
Die Heimat dieſer Kulturgüter iſt der Weſten Deutſchlands, aus dem damals 
ſo viele Bürger und Bauern den Weg nach dem Oſten nahmen. Dieſes eingetiefte 
Dachhaus hat ſich übrigens bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts in unſern 
Köhler- und Teerbrennerhütten erhalten. Es lebt noch heute, wenn ein Siedler 
ſich auf feinem Lande zunächſt eine Wotwohnung baut. Wie übrigens der Preuße 
mit dem eingewanderten deutſchen Bauer, dem vor allem das ſchnelle Eindeutſchen 
des Landes zu danken iſt, ſich verſchmolzen hat, das zeigen die alten Vorlauben- 
häuſer, die heute allerdings in unſerm Bezirk nicht mehr ſtark vertreten ſind. In 
der alten weſtdeutſchen Seimat der deutſchen Bauern war die Vorlaube unbekannt 
geweſen. Aber hier im Koloniallande fand ſich regelmäßig vor dem aus dem 
fränkiſchen und niederſächſiſchen Vorbild erwachſenen neuen Bauernhauſe die Vor- 
laube, die ſeit Jahrtauſenden in dieſem Lande bereits Seimatrecht genoſſen hatte. 
Woch heute lebt der preußiſche Schwellenbau in unſerm Schurzbohlenhauſe weiter. 
Deutſch iſt überall der Bau der Herdes. Wie ſtark noch heute vorgeſchichtliche 
Formen auch im Grundriß der Säuſer weiterleben, das lehrt ein Vergleich des 
kaiſerzeitlichen Zauſes von Weißhof mit alten Bauernhäuſern Oſtpreußens — bei 
uns an der Weichſel ſind ſie bereits ausgeſtorben. Auch bei ihnen liegt die 
ſchwarze Küche in der Mitte des Sauſes, eine flache Vorlaube lagert ſich vor eine 
Schmalſeite des Sauſes. 

Was die Siedlungsformen in der Vorgeſchichte nun anbetrifft, ſo kann wenig 
hierüber gejagt werden. Genaue Auskunft gibt uns nur KL-StärFenau. Wir haben 
in Kl.⸗Stärkenau einen Rundling vor uns, deſſen Form m. E. auf kultiſche Vor- 
ſtellungen zurückgeht. Um ein Saus mit einem ſich dicht an dieſes anſchmiegenden 
umfriedeten Sofraum, in dem ebenfalls noch Baulichkeiten — wahrſcheinlich Wirt- 
ſchaftsgebäude — ſtehen, lagern ſich ſieben andere Gebäude im Kreiſe herum. Zwei 
Steinſetzungen umgeben die ganze Siedlung. Eine Gräberſtraße zieht ſich vom 
Tor durch das ganze Dorf. Der ſchmale Grat, der die Spitze der Salbinſel, auf 
der die Siedlung liegt, mit dem Feſtlande verbindet, iſt außerordentlich ſtark 
befeſtigt. Elf Paliſadenreihen legen ſich quer über den Grat. Ein ſchmaler, wieder 
holt geknickter, von Pfoſten geſäumter Gang ſchlängelt ſich durch die Paliſaden— 


) sdeym: Das Saus eines Bauern aus der Zeit der erſten Beſiedlung des Deutſch⸗ 
Ordenslandes mit Bauern (Kreiskalender Stuhm 1932, S. 40 ff.). Seym: Ein Bauernhaus 
aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts im Deutſchen Ordensland (Mannus. zeitſchrift für 
deutſche Vorgeſchichte 1934. Bd. 26, Heft 3/4). 
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Abb. 32. Kal. Neudorf, Kreis Stuhm. 


Abb. 33. Rehhof, Kreis Stuhm: Mlittelalterlicyes Saus. 
Abb. 34. Budiſch, Kreis Stuhm: Mittelalterliches Saus. 


Abb. 15. Viederzehren, Kreis Marienwerder: Saus eines Teerbrenners mit einem Öfen 
im Raum und einem ausgebauten erde. Mitte des 38. Jahrhunderts. 
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reihen. Drei feſte Türme ſichern dieſen Gang. Ein trichterartiges Tor mit dreimal 
vier Pfoſten im Trichter hütet den Zugang. 

Die Siedlungen in Kal. Neudorf und Kl. -Tromnau verraten nur, daß auf 
kleinem Raum mehrere Gebäude ſtehen. 

Die Siedlung in Neumark iſt dagegen ganz weitläufig gebaut, vorausgeſetzt, 
daß ſämtliche Bauten aus derſelben Kulturftufe und außerdem noch gleichzeitig 
find. Es fand ſich auf einer Fläche von etwa soo Quadratmetern bisher nur ein 
aus. Die Siedlung umfaßt aber auf Grund der beim Pflügen angeſchnittenen 
säerdjtellen an die 20 Morgen. 

Die preußiſche Siedlung in Kgl. Weudorf war ganz regellos angelegt. Bade 
ſtube und Darre war aus der Siedlung wohl der Feuersgefahr wegen hinausgebaut. 
Die Anlage zeigt in ihrer Regelloſigkeit außerordentliche Ahnlichkeit mit den ä 
Bauernhöfen der Letten. Die Nachbarſtedlung wies dagegen drei einigermaßen 
ausgerichtete Gebäude nebeneinander auf. In beiden Siedlungen ſcheint es ſich um 
das Gehöft eines einzelnen Bauern zu handeln. Der Lette liebt es heute noch im 
Gegenſatz zum deutſchen Bauern, für jeden Wirtſchaftszweig ein beſonderes Br 
Gebäude zu errichten. Über die Siedlungsform der zur Ordensseit in Budiſch an- 
gejiedelten Preußen kann nichts gejagt werden. 

Die von den Deutſchen mit nach dem Often gebrachten Siedlungsformen an AN 
dieſer Stelle zu behandeln, geht über den Rahmen des Berichtes hinaus. 

Zum Schluß noch die Frage: Iſt auf Grund der Bauweiſe, der Form des 
Zauſes, der des Herdes bereits ein Kückſchluß auf die Volkszugehörigkeit des . 
Erbauers dieſes SZaufes zu ziehen? Die Frage iſt mit Nein zu beantworten. i | 
Gerade das Beiſpiel von Budiſch, wo nachweislich ein Preuße in einem s5aufe von s 
rein deutſcher Bauweiſe, deutfcher Anlage, deutſchem Herde, deutſchem eiſernem 
Gerät — die Keramik war preußiſch bis auf einige deutſche Stücke — gewohnt hat, J 
zwingt hierzu. Das Auftreten einer oder mehrerer typiſcher völkiſcher Eigen- , 
tümlichkeiten gejtattet nur den Rückſchluß: der Träger dieſer Ligenart ift bereite K 
im Lande. In einem Gebiete, deſſen Schickſal iſt, Völkerftrafe, Kolonialland zu 
fein, heißt es beſonders vorſichtig zu fein. Der Herd ſcheint nach den bisherigen 
Erfahrungen eine Sonderſtellung eingenommen zu haben. Er iſt ja im Sauſe 
das Seiligſte. Er war ja in grauer Vorzeit zugleich Opferftätte und Abkoch— 
ſtelle. So ſcheint der Herd in ſeiner Bedeutung neben die Grabform und den 
Grabbrauch zu treten. Sie alle ſind kultiſch gebunden. So tritt meiner Anſicht nach s 
die sderdform als neuer Beſtandteil zu den vielen bereits bekannten, mit denen wir D 
unter den genannten Einſchränkungen Kückſchlüſſe auf die völkiſche Zugehörigkeit ja 
ziehen können. 
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Die Steppenheidetheorie 
und die vorgeſchichtliche Beſiedlung Oſtpreußens. 


Pon Dr. Zugo Groß, Allenſtein. 


l. Die Steppenheidetheorie. 


Auf den verſchiedenſten Gebieten Worgeſchichte, Siedlungsgeographie und 
geſchichte, Entwicklungsgeſchichte des Pflanzenwuchſes, Altklimakunde, Moor— 
geologie) find die Forſchungen anregend und befruchtend von der von R. Grad 
mann begründeten Steppenheidetheorie beeinflußt worden. R. Brad- 
mann ſtellte bekanntlich in Süddeutſchland eine „weitgehende (nicht abſolute) 
übereinftimmung zwiſchen Steppenheideverbreitung und alter Beſiedlung“ feſt 
(19934 S. 266); daraus ſchließt R. Grad mann, daß es vor allem die lichtere 
Vegetation war, was die neolithiſchen und bronzezeitlichen Siedler unter der 
Serrſchaft eines etwas trockneren Klimas gerade in die Steppenheidegebiete lockte, 
daß in erſter Linie der dichtgeſchloſſene Wald ſie von den feuchteren Gebieten 
fernhielt“ (39334 S. 266), „die ältejten Anſiedler haben ebenſo wie die Steppen- 
pflanzen offene, waldfreie oder wenigſtens nicht mit geſchloſſenem Urwald 
beſtandene Stellen aufgeſucht, wo ohne allzu mühſame Rodung ein Pflanzenbau 
möglich war und die Serdentiere in der natürlichen Boden vegetation von Gräſern 
und Kräutern ihr Futter finden konnten“ (3906, S. 316, 317). Zwar rechnete 
R. Gradmann auch den Steppenheide wald zu den ſiedlungsfreundlichen 
Bildungen, legte aber bis vor kurzem das Hauptgewicht auf die waldfreien, 
offenen Flächen; jo haben nicht nur Botaniker (R. Bertſch, R. Türem), 
ſondern auch Siedlungsgeographen (5. Mortenſen, E. Wahle, 
O. Schlüter u. a.) die Steppenheidetheorie aufgefaßt. Dieſen Standpunkt hat 
R. Gradmann in feiner neueſten Darſtellung (39334, S. 268, 278) weſentlich 
eingeſchränkt, indem er in der Auseinanderſetzung mit den Kritiken von 
R. Bertſch (1929) und R. Türen (3933) den Begriff „waldfreie Stellen“ als 
offene Naturlandſchaft mit Gräjern, Kräutern, Sträuchern und auch einzelnen 
Bäumen, etwas reichlicher als heute zwiſchen wirkliche Wälder eingeſtreut, um- 
ſchreibt („waldfrei iſt auch nicht gleichbedeutend mit geholzfrei, nicht einmal mit 
baumfrei“); „endlich empfiehlt es ſich, künftig nicht mehr einfach von einem Gegen- 
ſatz zwiſchen ſiedlungsfeindlichem Wald und ſiedlungsfreundlicher offener Land— 
ſchaft, aber auch nicht (mit Türen) von einem einfachen Gegenſatz zwiſchen 
ſiedlungsfreundlichen und ſiedlungsfeindlichen Waldformen zu ſprechen, vielmehr 
allgemein von Vegetationstypen größerer oder geringerer Siedlungsfreundlichkeit“ 
(J933a S. 278). Mit X. Türen (393) hält R. Gradmann (19354 S. 275) 
auch den Eichenmiſchwald, den R. Tiren dem Steppenheidewald Grad manns 
gleichſtellt, und der früher ſicher noch lichter war, für ſiedlungsfreundlich, ebenſo 
den „ſehr lichten und offenen Eichen-Birkenwald“, den R. Türen (J93)) für die 
Urvegetation der jetzigen nordweſtdeutſchen sdeidegebiete und der Geeſt hält. In 
Vordoſtdeutſchland bietet nach R. Gradmann (3925, S. 9) der lichte Kiefern- 
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wald „immerhin etwas andere Kulturbedingungen als die dichter geſchloſſenen oN 
Waldformen; von der Waldweide zur Trift, von der Trift zur freien Weide, 


zur Wieſe und ſchließlich zum Acker iſt immer nur ein kleiner Schritt, den jede [SW 

17 vorgeſchichtliche Bevölkerung tun konnte, vorausgeſetzt, daß ſie ſich im Beſitz von 20 
18 zerdentieren befand. Ein langſames Zurückdrängen des Waldes von bereits vor- 0 
Jr handenen Kulturflächen aus iſt auf dieſem Wege leicht denkbar.“ ed 
Pon der heutigen Steppenheide jagt R. Gradmann (19334, S. 266), „daß a 


2 fie einſt eine größere lokale Ausbreitung hatte und erſt ſpäter durch überhand— Di 
1 nehmenden Waldwuchs und auch durch die Landeskultur an ihre jetzigen | 


77 beſchränkten Standorte zurückgedrängt wurde und demnach ein Relikt darſtellt“. e. 

1 Jeitweife (1906—32) hatte R. Gradmann ſeine Steppenheidetheorie der JN 

Es Blytt Sernanderſchen Klimawechſellehre angepaßt und angenommen, daß AT 

KA eine ſubboreale ſäkulare Trockenperiode die in der erſten Sälfte der Litorina-Zeit JE a 

gebildete zuſammenhängende Walddecke aufgelockert und die Entſtehung von M 

Steppenheideflächen bewirkt habe; 1933 kehrte er zu ſeiner urſprünglichen, 190) N N 

zum erſten Male dargelegten Auffaſſung zurück, die ſich mit dem von K. Bertſch 1 

k (1929) und K. Rudolph (3930) pollenanalytiſch begründeten Syſtem in allen JA p 

i weſentlichen Zügen genau deckt, wonach im ſpäten Neolithikum das Klima der TÄN 

3 ſpätdiluvialen Steppenzeit, in der die sdauptmajje der Steppenheidepflanzen in OK 

j Mitteleuropa einwanderte, mit ſeinen Wirkungen offenbar noch nicht ganz aus- JN A 

geklungen fei, jo daß der Veolithiker noch offene Flächen für feine Anſiedlung vor- Be 
gefunden habe. „Den Bedingungen genügt jeder Zuſtand der Vegetation, die ſich 

im Vergleich mit den Wäldern der Gegenwart um eine Kleinigkeit mehr dem x 

Steppenzuſtand nähert“ (R. Gradmann, 19334, S. 269); dieſen führt R.Brad- i 

mann (19334, S. 266) darauf zurück, daß „noch im jüngeren Neolithikum und K 

bis tief in die Bronzezeit hinein das Klima etwas!) trockener ... war als FR ; 

in der Gegenwart“. J Xt 

N i Eine weitere wejentliche Vorausſetzung der Steppenheidetheorie iſt die An- 7 

| A nahme, „daß der Wald auf niederen Aulturftufen der Feind des Menſchen“ ſei ni 

2 (R. Gradmann, 1925, S. 2); X. Gradmann hat zwar nie bezweifelt, daß FE 

4 man auch mit Steinbeilen kräftige Bäume fällen könne und daß man ſchon in vor- 7 

E geſchichtlicher Zeit gelegentlich auf deutſchem Boden Rodungen von bejcheidenem 4 5 

1 Umfange vorgenommen habe, daß man aber in vorgeſchichtlicher Zeit nur ſehr Ey W 


ſchwer an dieſes Werk herangegangen ſei, da fich die europäifchen Vollneolithiker i 
und ihre Nachfolger bereits im Beſitze der Pflugkultur befanden, die nur auf Mi) 
ſtubbenfreiem Boden möglich, aber nicht auf Brandfulturflächen?) aus- 
führbar ſei (R. Gradmann, 3925, S. 4). Auch in feiner neueſten Arbeit vertritt 


— 
9 7 


E R. Gradmann (19554, S. 267) diejen Standpunkt: „Von geringfügigen Aus, 
1 nahmen abgeſehen, fand man erſt in römiſcher Zeit, in der Sauptſache aber erſt im 
k Mittelalter, die Kraft, die alten Urwaldgebiete ſyſtematiſch zu roden und zu 
Ken beſiedeln.“ 
1. 
E | Po — 
ER Von mir geſperrt. 
W ) „Iſt das Solz, jei's nun durch Sieb oder durch Brand, einmal niedergelegt und 
u abgeräumt, dann beginnt erſt das Roden, d. h. das mühſame Aus- 
JA graben der Stöcke. Etwas anderes hat der Bauer, der Wald⸗ Wi: 
00 gebeiter unter Roden oder Rauten noch nie verſtanden. Nur in gr 
I yin? Büchern werden die Wälder mit der Art oder mit feuer gevode t“ 


(R. Gradmann, 1903, S. 372, 373) 
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Daß im norddeutſchen Flachland andere Bedingungen als in Mittel- 
und Süddeutſchland vorliegen, wo die Steppenheidetheorie anſcheinend mit gutem 


Erfolg für die Erforſchung der Siedlungsgeographie und -Gejchichte angewandt 


werden konnte, hat X. Grad mann ſchon 390) (S. 437) betont und 3928 (S. 3) 
wiederholt; er hat darauf hingewieſen, daß es im Rüftengebiet zu allen zeiten von 
Natur waldfreie Flächen (Strandwieſen, Heiden) gegeben hat und daß Nahrungs⸗ 
quellen (Meer, Saffe) und Verkehrsmöglichkeiten (Meer, Ströme) ſchon im Früh— 
neolithikum den YMienjdhen zur Anſiedlung bewogen. Auf das norddeutſche 
Binnenland hat ſich die Steppenheidetheorie zunächſt nicht allgemein 
anwenden laſſen, wenn man ſie auch ſtellenweiſe in &ftdeutfchland beſtätigen zu 
können glaubte GE. Wahle 1918, O. Schlüter 3921). E. Wahle (3924) iſt 
daher der Anſicht, daß in Norddeutſchland die vorgeſchichtliche Beſiedlung un— 
abhängig vom Gegenſatz zwiſchen Wald und offener Landſchaft erfolgt ſei, d. h. 
daß hier die Beſiedlung vom Frühneolithikum an in einem Waldlande ent— 
ſtanden ſei, der Menſch aljo ſchon in neolithiſcher Zeit umfangreiche Siedlungs— 
flächen durch Rodung gewonnen habe. R. Gradmann (3925) führt eine Reihe 
von Argumenten an, die für die Gültigkeit feiner Steppenheidetheorie in Word- 
deutſchland ſprechen, und fordert zu Detailunterſuchungen auf. 

Solche find inzwiſchen in Pommern mit ilfe der pollenanalytiſchen Methode 
(Z. Wietſch 1934) und in Oſtpreußen mit säilje der Grad mann ſchen Methode 
(O. Berninger 1934) ausgeführt worden. Während 3. Wietſch für fein 
Arbeitsgebiet (Pyritzer Weizacker) zu dem Ergebnis gelangt, daß die Auffaſſung 
E. Wahles (3924) richtig iſt, findet O. Berninger im Gegenſatz zu 
E. Wahle (1918), „daß die Betrachtung der Verhältniſſe des Neolithikums in 
Oſtpreußen zu einer vollen Beſtätigung der Steppenheidetheorie führt“. 


II. Rritif der Vorausſetzungen der Steppenheidetheorie. 


Ein Land, in dem die Umwandlung der Vaturlandſchaft in eine Vultur— 
landſchaft ſogar in der Weuzeit im Einklang mit der Steppenheidetheorie 
erfolgte, iſt Siidfibieren, und zwar die Waldſteppenzone und die angrenzenden 
Streifen der Wald- und Steppengebiete (A. Schultz, 9923, S. 7—9) um fo 
näher liegt die Annahme, daß dieſe Umwandlung in einer Periode primitiverer 
Kultur auch in Mitteleuropa nach denſelben Geſetzen erfolgt iſt. Es muß aber 
zunächſt unterſucht werden, wie weit hier die Vorausſetzungen der Steppenheide— 
theorie zutreffen; hierbei will ich mich in der Sauptſache auf Vorddeutſchland 
beſchränken. 

J. Es iſt nicht richtig, wenn in ſiedlungsgeographiſchen 
Arbeiten immer noch die Weolitbifer als erſte ſeßhafte 
Bevölkerung unſerer Gegenden bezeichnet werden. Schon im 
frühen Meſolithikum (Ancylus-Zeit) iſt der Menſch auf der Rulturftufe des Jägers, 
Sammlers und Fiſchers bis zu einem gewiſſen Grade ſeßhaft gewejen‘). An Orten, 
die ihm beſonders reichlich und bequem alles boten, was er für ſeinen Lebens— 
unterhalt brauchte, legte er Siedlungen an. Solche Stellen waren der Meeres- 
ſtrand und die Ufer fiſchreicher Binnenſeen und Flüſſe. Naturgemäß find ſolche 
meſolithiſchen Wohnplätze in der Regel ſehr viel ſchwerer aufzufinden als ſpätere, 
da die für ſie bezeichnenden Artefakte, die Mikrolithen, ſehr viel weniger auffallen 

) Streng genommen ſtellenweiſe auch ſchon im Palaolithikum, wie die großen 
mengen von Werkzeugen und Knochen von Beutetieren in Söhlen Südfrankreichs und 
Spaniens zeigen. 
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als etwa Tonſcherben, Brandgruben, Pfojtenlöcher und Grabſtätten; man darf 
nicht vergeſſen, daß überhaupt prähiſtoriſche Siedelpläße in ſehr viel 
geringerer Zahl als 3. B. Grabfunde bekannt ſind, weil letztere auch dem Laien 
viel mehr auffallen. 

So ftellte 5. Reinertb (1929, S. 45, 83, 57) kleine und große säiitten- 

dörfer am Federſee aus der zeit um 8000 v. Chr. feſt; in mehreren Wochen 
fand er mit ſeinen Mitarbeitern zuſammen beim ſyſtematiſchen Abſuchen des 
ehemaligen Federſeeufers nicht weniger als 62, ſchließlich insgeſamt 81 mejo- 
lithiſche Wohnplätze. 
x Der ebenfalls anzyluszeitliche Wohnplatz im Spaerdborgmoſe in Dänemark 
lieferte nach K. F. Johanſen 699) auf einer Fläche von 404 Quadratmeter 
gegen JJo soo Flintſtücke (teils Geräte, teils Abſpliſſe und Überreſte), ein Beweis 
für lange Seßhaftigkeit der Meſolithiker. Dasſelbe gilt auch für die meſolithiſche 
Station im Maglemoſe (G. Sat au m 1903). 

Die ebenfalls meſolithiſchen Kjokkenmoddinger der Litorinazeit find die 
Küchenabfälle einer Bevölkerung, die viele Jahrhunderte am Oftfeeftrande 
ſeßhaft war. 

Ackerbau und Viehzucht iſt im Meſolithikum in den genannten Gegenden 
bekanntlich nicht betrieben worden, das einzige Zaustier war der Zund (Svaerd— 
borgmoſe). Man darf alſo nicht ohne weiteres von Seßhaftigkeit auf Ackerbau 
und Viehzucht ſchließen. Für das Gebiet des Teutoburger Waldes iſt eine auf— 
fallend dichte meſolithiſche Beſiedlung (Lampignien und Tardenoiſien) feſtgeſtellt 
worden: W. Adrian (1928) hält die dortigen Meſolithiker für „ſeßhaft 
gewordene Jäger und Fiſcher“ und vermutet ſogar, daß ſie zum Teil ſchon Ackerbau 
und Viehzucht getrieben und den Wald gerodet haben (I. c. S. 386 ff.). 

Zöchſtwahrſcheinlich hat der Meſolithiker offene Stellen in der anzylus— 
zeitlichen Waldlandſchaft für ſeine Wohnplätze gewählt und ſie auch im Intereſſe 
ſeiner Sicherheit weiterhin offengehalten. Gar nicht ſelten finden ſich auch bei 
uns an dieſen Plätzen neolithiſche und noch jpätere Siedlungen. Der Ziatus, 
der früher in der Vorgeſchichte eine ſo große Rolle ſpielte, verflüchtigt ſich bei 
fortſchreitender Erforſchung der Bodenaltertümer immer mehr; wahrſcheinlich iſt 
er nur durch einen jahrtauſendelangen Stillſtand der Kultur (auf der Stufe des 
Jägers, Fiſchers und Sammlers) vorgetäuſcht'). 

Auf der anderen Seite ſind gerade im Neolithikum nach der Annahme der 
meiſten Prähiſtoriker große Wanderungen erfolgt; erinnert ſei nur an die Aus— 
breitung der Urindogermanen. In bezug auf Seßhaftigkeit iſt der Unterſchied 
zwiſchen dem Meſolithikum und dem Neolithikum nur graduell; in Oftpreufen 
und im ganzen Oſtbaltikum wird er, wie wir ſehen werden, bis tief ins Voll— 
neolithikum hinein gleich Null. 

(Fortſetzung folgt.) 


1) 3. B. am Federſee, wo . Reinerth (1929, S. $7) eine Siedlungslüde von 
6000 bis 3000 v. Chr. annimmt; am Oſtufer iſt der Federſee aber auch in dieſer Zeit 
zugänglich geweſen, da die Verlandung von Weſt und Südweſt her erfolgte; für die 
md der meſolithiſchen Wohnplätze am Oftufer läßt ſich kein ſtichhaltiger Grund 
angeben. 
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Br Blume Blume, E., Die germanifchen Stämme uſw. I, II (Mannus- Bibliothek 
M Nr. s und 34). Würzburg 1912. 5939. 

Ri B. P. Sitzungsberichte (ſpäter Zeitschrift) der Altertums-Geſ. Pruſſia, Königs- 
Na berg. Bd. I ff. 

Br: J Unter den in den letzten Jahren in Oftpreufen unterſuchten Friedhöfen der 
* erſten vier Jahrhunderte nach der Zeitwende kommt dem Gräberfeld von Thoma— 
W reinen eine beſondere Bedeutung zu; iſt es doch der einzige in neuerer Zeit voll- 
* ſtändig ausgegrabene Beſtattungsplatz der Weichſelmündungskultur, der eine 
* leidlich ſichere Beurteilung von Zahl und Jeitfrellung der in ihm enthalten 
K 3 | 9 
1 geweſenen Beiſetzungen geſtattet. 
. Das Gräberfeld lag auf den weſtlichen Randhöhen des oberen 
* Paſſargetales, unmittelbar nördlich des Paſſarge-Durchbruchs durch einen 


von Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt ſtreichenden Endmoränenzug, noch auf deſſen 
nördlichen Ausläufern, die hier nach Worden zu in ein ſanfter gewelltes Sügelland 
übergehen. Es befand ſich jedoch nicht unmittelbar auf dem zum Flußufer ſteil 
geböſchten Talhang, ſondern auf einer dicht anſchließenden, leicht nach Weſtnord— 
weſten zu geneigten Fläche, knapp joo Meter ſüdſüdöſtlich des Bahnüberganges 
über den Landweg Mittelgut —Thomareinen, der einer alten, längs des weſtlichen 
Paſſargetales verlaufenden Heeresſtraße folgt. Genau drei Kilometer weiter 


199 nordweſtlich liegt an der gleichen Straße unmittelbar am Steilhang zum Paſſarge— 
0 * tal das derſelben Zeit und Kultur angehörige, jedoch noch nicht näher unterſuchte 
En Gräberfeld von Podleiken. Es iſt eine auffällige Tatſache, daß eine große Anzahl 
N der oſtpreußiſchen Gräberfelder unmittelbar an alten Seeresſtraßen liegt, und es 
* dürfte daher nicht unwahrſcheinlich ſein, daß diefe Wege vielfach auf vorgeſchicht— 


liche Straßen zurückgehen. 

Auffällig gegenüber anderen oſtpreußiſchen Friedhöfen iſt die ungewöhnlich 
geringe Ausdehnung des Thomareiner Gräberfeldes und die kleine Zahl 
der in ihm enthaltenen Beiſetzungen: bei einer Länge von 35 Meter Oft- 
Weſt beſaß das Gräberfeld (in der Mitte) eine größte Breite von Is Meter Nord— 
Süd, die ſich nach dem Weſtrand zu auf 8 bis 5 Meter verſchmälert. Seine von 
OT nach Weſten gerichtete Längsausdehnung folgt ungefähr dem Längsſtreichen 
des Abfalls der nach NW. zu leicht geneigten Ebene. Für die Anlage des Gräber— 
feldes mitbeſtimmend ſcheint die Bodenart geweſen zu ſein. Sämtliche Gräber 
liegen in einer ſchmalen, nur mit wenigen größeren Geſchieben durchſetzten Sand— 
linſe, meiden aber den ſüdlich und nördlich anſchließenden grandigen Boden. 
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Etwa zo bis zs Gräber ſind beim Ausſchachten des Kellers für das im Jahre 1932 
neuerbaute Wohnhaus des Beſitzers Paul Sawatzki vernichtet worden, einige 
wenige mögen noch an unzugänglichen Stellen (3. B. unter dem Göpelwerk und der 


Abb. 3. Rnochenhäufchen in freier Erde. 1 


Abb. z. Grab 8 von NW. Abb. 3. Urne in freier Erde. 


Gartentreppe) in der Erde ruhen, zo Gräber wurden geborgen. Damit ergibt ſich 
für die Belegung des Gräberfeldes eine Zahl von höchſtens 60 Beſtattungen, da mit 
den Suchgräben überall der Rand des Friedhofes erreicht wurde. ! 

Die meiften Gräber lagen in einer Tiefe von so bis so Zentimeter (Abb. 7), 
einige wenige, bejonders am Weſtrand des Feldes, etwas flacher, jo daß fie noch 
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vom Pflug erfaßt waren. Von den zo unterfuchten Gräbern waren Js Urnen- 
gräber, Is Rnochenhäufchen, von letzteren lag nur eins in einer aus- 
geprägten Brandgrube. Auch bei den Urnengräbern war Brandſchüttung ſelten 
und trat, wenn überhaupt feſtſtellbar, nur wenig auffällig hervor. Urnengräber 
und Knochenhäufchen lagen jedoch nicht regellos durcheinander, ſondern wechſelten 
in Gruppen von 4 bis 5 Rnochenhäufchen und 4 bis 5 Urnen ziemlich regelmäßig 
miteinander ab. 

Weitaus die Mehrzahl aller Gräber wies keinerlei Steinſchutz auf (Abb. 3 u. 3). 
Da in dem ſtark humoſen Sande auch Füllerdegruben nicht zu bemerken waren, ſo 
wurde eine Beſtattung immer erſt erkannt, wenn der Spaten ſchon auf das Knochen- 
häufchen oder den oberen Rand der Urne traf. Bemerkenswert, weil in der 
Weichſelmündungskultur nicht häufig, iſt das — allerdings ſeltene — Vorkommen 
von Merkſteinen. Von den Is Urnen ſtand eine unter einem flachen Deckſtein; 
eine weitere war durch einen, eine andere durch zwei größere Merkſteine (Abb. 2) 
gekennzeichnet. Dagegen war bei 6 Urnen der meiſt ſchlanke Fuß durch 3 bis 
3 kleine Stützſteine gegen Umkippen geſchützt (Abb. 2). Von den js Knochen 
häufchen lagen drei auf einen kleinen Fauſtſteinpflaſter, eins unter einem flachen 
Deckſtein, eins unter einem Merkſtein, eins war mit einem Kranz von Fauſtſteinen 
umlegt. Die übrigen lagen frei in der Erde (Abb. z). 

Wie auf den meiſten Gräberfeldern der Weichſelmündungskultur waren Bei— 
gaben nicht allzu häufig, und, wenn vorhanden, immer nur in geringer Anzahl 
der einzelnen Beſtattung beigegeben. Von den Urnengräbern waren zwei Drittel, 
von den Rnochenbäufchen nur etwa die sdälfte mit Beigaben ausgeſtattet; dieſe 
wieſen häufig Einwirkungen des Feuers auf; hie und da waren ſie ſogar bis zur 
Unkenntlichkeit verſchmolzen. Dem Grabbrauch der Weichſelmündungskultur ent— 
ſprechend beſtehen ſämtliche Beigaben nur aus Schmuck; vereinzelt fanden ſich auch 
Sporen und Spinnwirtel. Waffen fehlen vollſtändig. 

Weitaus die häufigſten Beigaben waren Fibeln. Sie fanden ſich in zehn 
Gräbern, und zwar in 2 Gräbern in je 3, in einem Grabe in 2, in 7 Gräbern in je 
einem Stück. Vertreten find die Typen Blume J, Taf. IV, Abb. 34 und 35, Taf. III, 
Abb. 6, Gaerte, Urgeſchichte Abb. 739b und P. B. 22, Abb. 139. 

Sämtliche Fibeln gehören demnach der zweiten Sälfte von Tiſchlers Periode B, 
d. h. hauptſächlich dem 2. Jahrh. n. Chr. an. 

mehrfach kamen auch Armringe vor; in einem Grabe 2 dreifantige wie 
Blume 1, Taf. IV, Abb. 76; ferner die typiſch gotiſchen Sdhlangentopf- 
armbänder vom Typus Blume I, Taf. IV, Abb. 86, S. 66, Abb. 83, so, die ſich 
in einem Grabe in einem, in einem anderen Grabe in 2 Stücken fanden. Wieder— 
holt traten auch Gewandnadeln als Beigaben auf: ſo das Bruchſtück einer 
Anochennadel (Abb. sa), eine eiſerne Wadel mit fpatelförmigem Kopf (Abb. sb), 
eine bronzene, eine eiſerne Wähnadel (Abb. sc) und 2 bronzene Hakenkopfnadeln 
wie Blume I, S. jog, Abb. 337, aber mit gedrehtem Schaft (Abb. sd). Andere 
Beigaben fanden ſich nur vereinzelt, ſo: 

zweimal je ein Spinnwirtel aus Ton; 

zweimal je eine bronzene Riemenzunge wie Blume I, S. ss, Abb. 64; 

einmal eine eiferne Schnalle wie Blume 1, Taf. V, Abb. 53a; 

einmal ein eiferner Meſſergriffhalter (Abb. se); 

einmal ein maſſiver bronsener Stuhlſporn ähnlich wie Blume I, S. 339, 

Abb. 347; 
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einmal das Bruchſtück eines Rnochenkammes wie Blume 1, Taf. IV, 

Abb. 133; 

zweimal ſtark verſchmolzene bunte Email- und grüne Glasperlen. 
Das koſtbarſte Fundſtück war ein Goldan hänger (Abb. 6), das als einzige 
Beigabe im Leichenbrande der Urne 20 (ähnlich Abb. 4a) lag. Schließlich fanden 
ſich in den Knochenhäufchen wiederholt eines oder einige kleine Tongefäßſcherben. 
Ein grundſätzlicher Unterſchied war hinſichtlich der Beigaben zwiſchen Urnen— 
gräbern und Anochenbäufchen nicht feſtzuſtellen, abgeſehen von der ſchon oben er— 
wähnten Tatſache, daß die Urnen etwas häufiger Beigaben führten als die 
Anochenhäufchen. Intereſſant it die Übereinftimmung in den Beigaben der beiden 
am reichſten ausgeſtatteten Gräber 29 (Urne mit Rerkſtein) und 3) (Knochen- 
häufchen in freier Erde). Jedes von ihnen enthielt 2 Armringe, je eine Näh- und 
eine Sakenkopfnadel, zwei (Nr. 29) oder eine (Nr. 37) Fibel; außerdem Nr. 3) 
einen Spinnwirtel, Nr. 29 eine eiſerne Schnalle und einen eiſernen Meſſergriff— 
halter. 

Unterſchiedlich war die Verteilung der Beigaben: Die wenigſten 
fanden ſich in den Gräbern der offenbar älteren Oſthälfte, die meiſten in den 
Gräbern der offenbar jüngeren Weſthälfte. Zu der Annahme, daß die Oſthälfte des 
Gräberfeldes älter ſei als die Weſthälfte, komme ich aus verſchiedenen, allerdings 
nicht ganz ſicheren Gründen: einmal auf Grund der gleich zu beſprechenden 
Keramik; ſodann wegen des größeren Beigabenreichtums und der flacheren Bei— 
ſetzung der weſtlichen Beſtattungen: beides Anzeichen, die in Oſtpreußen ſchon den 
Beginn der C-Stufe Tiſchlers (3. bis 4. Jahrh. n. d. Jeitwende) andeuten. Eine 
von Oſten nach Weſten zu fortſchreitende Belegung war übrigens auch auf dem 
Gräberfeld von Croſſen, Kreis Pr. Solland, feſtzuſtellen (Blume II, 352 f.). 

In allen Beiſetzungen war die Beſchaffenheit des Leichen 
brandes ungewöhnlich grob; waren doch die meiſten Knochen weſentlich 
ſchwächer verbrannt als man es ſelbſt auf den jungbronzezeitlichen Flachgräber— 
feldern vom ſogenanten Lauſitzer Typus zu finden pflegt. In faſt allen Gräbern 
fanden ſich noch wohl kenntliche Reſte von Wirbeln, Rippen, Arm- und Bein— 
knochen, Gelenkköpfen und Wirbeln, fo daß mit Sicherheit geſagt werden kann, daß 
— mit einer Ausnahme — keiner der Beigeſetzten jünger als 35 Jahre geweſen 
fein kann. Nur ein einziges Rindergrab fand ſich in Geſtalt winzig feinen, jpär- 
lichen Leichenbrandes in einer kleinen Beiurne, die im Leichenbrand der Urne 38, 
offenbar eines Frauengrabes, ſtand. Wo die übrigen — bei der für die vorgeſchicht⸗ 
liche Zeit mehrfach erwieſenen hohen KRinderfterblichfeit — doch anzunehmenden 
Rindergräber zu ſuchen find, bleibt vorläufig ein Ratſel. 

Die aus dem Gräberfeld geborgene Tonware macht durchweg einen ſorg 
fältigen Eindruck. 

Die meiſten Gefäße ſind gut, z. T. ſogar ſehr gewandt geformt und ſauber 
geglättet, viele auf der ganzen Oberfläche gleichmäßig graphithaltig, andere 
haben dunkelbraungraue Farbe und ſind nur an einzelnen Stellen dunkler 
geſchmaucht. Weben ſtraff geformten, mit eingeritzten Tannenzweigmuſtern ver— 
zierten Töpfen finden ſich bauchige Gefäße mit Randlippe (Abb. 4a) oder kurzem 
zylindriſchem als (Abb. 4b) ſowie weitmundige Schalennäpfe (Abb. 40). 

Auf Grund der Tongefäße und der ſonſtigen Beigaben macht das Gräberfeld von 
Thomareinen einen zeitlich höchſt geſchloſſenen Eindruck. Alle Beigaben gehören 
Blumes Stufen B jünger und (zumeiſt) B jüngſt an. Den Gefäßformen nach könnten 
vielleicht einige der beigabenloſen Gräber aus dem Weſtteil des Feldes etwas älter 
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jein. Der unterſuchte Teil des Gräberfeldes dürfte ſomit fait ausſchließlich dem 
2. Jahrh. n. Chr., und zwar zumeiſt deſſen jüngerer Hälfte angehören. Eine gewiſſe 
Fehlerquelle für die Ermittlung der genauen Belegungsdauer des 
Gräberfeldes liegt in dem Fehlen der etwa 20 beim Sausbau zerſtörten 
Gräber in dem offenbar älteren Oſtteil. Da aber auch dort nach Angabe der an 
den Ausſchachtungsarbeiten beteiligten Arbeiter Schlangenkopfarmbänder gefunden 


b c 
Abb. 4. Tongefäße. 


Abb. 5. Nadeln und Schnallenrahmen. 


fein ſollen (das Bruchſtück eines ſolchen fand ſich noch im Bauſchutt!), dürfte auch 
er über Blumes Stufe B jüngere nicht weſentlich zurückreichen. Der ganze Fried— 
hof mit ſeinen etwa 60 Beſtattungen dürfte aljo weniger als joo Jahre, mindeſtens 
wohl 60, allerhöchſtens aber 120 Jahre lang belegt worden ſein. Alle ſicher beurteil— 
baren Gräber gehören dem 2. Jahrh. an, ob einige noch in das 3. Jahrh. zurück 
reichen, iſt höchſt zweifelhaft. Kein Grab dürfte jünger als 200 n. Ch. anzuſetzen ſein. 

Auf Grund einer Schätzung des Zerrn Dr. W. Zorn (Königsberg) dürfte für 
diefe weit zurückliegende Zeit die Annahme einer Sterblichkeitsziffer von mindeſtens 
so auf das Tauſend der mittleren Bevölkerung geboten fein‘). Siernach dürfte 


Berlin 3930, und Seſſe, Die Bevölkerung von Oftpreufen, Jena 1916. Die Sterbeziffer 
in Oſtpreußen, die gegenwärtig 72,7 je Tauſend beträgt, lag noch um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bei 35 je Tauſend. 


) Statiſtiſche Grundlagen in R. Lawin, Die Bevölkerung von Oſtpreußen, 
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eine Siedlung, die alle j bis 2 Jahre einen Toten beſtattete, jo bis 20 Köpfe 
gezählt haben. Wenn aber, wie es wahrſcheinlich iſt, auf dem Gräberfeld (mit 
einer Ausnahme) nur Erwachſene beſtattet ſind, jo muß mit einer knappen Ver- 
doppelung der Ropfzahl, d. h. 20 bis allenfalls 40 Bewohner, gerechnet werden. 
Das gotiſche Gräberfeld von Thomareinen dürfte demnach von 3 bis 6 Familien, 
d. h. etwa von einem loſen Sippen verbande, angelegt und belegt worden fein. 
Wie bereits Blume (a. a. O.) feſtgeſtellt hat, beginnt die Belegung der gotiſchen 
Friedhöfe im weſtlichen Oſtpreußen im allgemeinen erſt mit der Stufe B jüngere, 
alſo um oder kurz nach joo. Blume ſtützte ſich bei feinen Datierungen fait aus- 
ſchließlich auf die Grabbeigaben. Es iſt jedoch zu berückſichtigen, daß gerade die 
älteren B-Gräber der Weichſelmündungskultur gewöhnlich keine oder fait keine 
Beigaben führen. Gerade die letzten Jahre haben, hauptſächlich in den Kreiſen 
Allenſtein, Braunsberg und dem Weſtteil des Kreiſes Oſterode eine Anzahl neuer 
Fundplätze geliefert (vgl. B. P. 30 1, 283 ff.; Mannus 24, 56) f.), die, wenigſtens 
zum Teil, älter zu datieren ſein könnten, alſo in B mittlere oder ſogar ältere. — 
Eine ſichere Entſcheidung über das erſte Auftreten der Weichſelmündungskultur im 
weſtlichen Oſtpreußen können allerdings erſt eine Anzahl von neuen planmäßigen 
Ausgrabungen geſchloſſener gotiſcher Gräberfelder und Siedlungen erbringen. 
Nach dem bisher vorliegenden, allerdings ſpärlichen Fundſtoff ſcheint ſich ſchon 
jetzt in den Kreiſen Allenſtein und Ofterode-Oft, vermutlich auch in Ortelsburg-Weſt 
(Scheufelsmühle) und Weidenburg-Oſt (Sagsau) eine örtliche Untergruppe der 
Weichſelmündungskultur herauszuſchälen, die ausſchließlich Brandbeſtattung aus— 
übt, gewiſſe keramiſche Eigentypen führt, und deren gewöhnlich kleine Beſtattungs— 
plätze faſt ausſchließlich während der „älteren Kaiferseit” belegt find, am Anfang der 
C-Stufe Tiſchlers jedoch abbrechen. C-Funde liegen auf dem oben umriſſenen 
Gebiete bisher nur ganz vereinzelt vor (3. B. Pupkeim, Kreis Allenſtein); die 
nächſten weſtlich und nördlich benachbarten Gräberfelder mit zahlreicheren C-Funden 
find Pettelfau und Wormditt, Kreis Braunsberg; Croſſen, Kreis Pr.-Solland; 
Pollwitten, Kreis Mohrungen (vorwiegend B jüngſt und C mit beinahe ausfehlief- 


licher Skelettbeſtattung); Thierberg und Ofterode, Kreis Oſterode; doch wirken dieſe 
Gräberfelder ihrer Keramik, ihren Beigaben und Grabformen nach keineswegs 


einheitlich. 


Abb. 6. Goldner Anhänger, 3 : 3. 


Fund überſicht. 


J. Urne, von drei fauſtgroßen Steinen geſtützt. Eine eiſerne Nadel mit Spaten- 


kopf wie Abb. s. 
2. Knochenhäufchen in Brandgrube. 
3. Urne mit zwei ſeitlichen Stützſteinen. 
4. Urne mit einem Stützſtein. 
5. Kein Grab. 


6. Rnochenbäufchen. 
7. Knochenhäufchen auf flacher Steinplatte mit Merkſtein. 
B 8. Urne mit drei Stütz- und zwei Merkſteinen. 

9. 30. Keine Gräber. 

J). Knochenhäufchen. 

2. Knochenhäufchen auf Steinen. Bronzetröpfchen. Eine Fibel wie Blume 1, 
Taf. IV, 34. 

3. Kein Grab. 

14. Knochenhäufchen. Eine Fibel wie Blume I, Taf. IV, 34. 

JS. Knochenhäufchen auf Fauſtſteinpflaſter, mit Fauſtſteinen umlegt. Ein 


Scherben. 
/ 16. 37. Keine Gräber. 
a 18. Urne und Beigefäß mit Rinderfnochen. 
19. Kein Grab. 
N 20. Urne mit einem Stützſtein. Zwei Fibeln wie Blume J, Taf. IV, 35; Spirale 


und Nadel einer dritten Fibel. Ein Goldanhänger (Abb. 6). Mehrere ver- 
ſchmolzene mehrfarbige Email- und grünliche Glasperlen. 
2). Urne. Ein Stuhlſporn wie Gaerte Abb. 147 j., ähnlich Blume 1, Abb. 347. 


Ein zweiter zerſchmolzener Sporn. Ein bronzener Riemenbeſchlag. 
k 22. Rnochenhäufchen. Zwei verjchmolzene Fibeln wie Blume J, Taf. IV, 35. 
Ban Eine Fibel wie B. P. 22, Abb. 319 (Pettelkau). Eine Rnochennadel wie 
MSA Abb. 5. 
fr 23. Urne. Grüner Glasfuß, verſchmolzene Bronzetröpfchen; verſchmolzene bunte 
a Perlen. 
5 * 24. Knochenhäufchen unter Steinplatte. Drei verſchmolzene Bronzetröpfchen, 

ein Scherben, eine Riemenzunge wie Blume S. ss, Abb. 64. 

25. Urne unter Steinplatte. 

s 26. Scherben und kalz. Knochen zwiſchen Bauſchutt. 
% 27. Brandgrube (2) ohne kalz. Knochen. I 
10 28. Knochenhaufchen. N 
7 29. Urne unter Hierfftein. Eine Fibel wie Blume 1, Taf. IV, 35. Eine Fibel fi 
ke. wie Gaerte Abb. zb. Eine bronzene Wähnadel wie Abb. 4. Eine bronzene 
Ur Zakenkopfnadel wie Abb. 4. Iwei Armringe wie Blume 1, Taf. IV, 76. | 
an Eine eiferne Schnalle wie Blume Taf. V, s3a. Ein eiferner Hiejjergriff- 
R balter. I. 
. 30. Knochenhäufchen. Eine Fibel wie Blume Taf. III, 6. Ein Scherben. 

% 33. Rnochenhäufchen. Ein Scherben. Eine Fibel wie Blume Taf. IV, 35. Zwei I 
4 Armringe wie Blume S. 66, Abb. 80. Eine eiſerne Nähnadel wie Abb. s. In 
Ma Eine bronzene Sakenkopfnadel wie Abb. s. Ein Spinmvirtel. Ein Scherben. 1 a 
a 32. Rnochenbäufchen. N 
24 33. Urne in Brandſchüttung. 
* 34. Kein Grab. 
Be 35. Rnochenbäufchen. Ein Scherben. | 
Pea 36. Knochenhäufchen. Eine Fibel wie Blume 1, Taf. IV, 35. Ein Armring wie 4 
Br Blume S. 66, Abb. 83. Ein Spinnwirtel. Mehrere Scherben. ar 
Ei 37. Urne. Eine Fibel wie Blume 1, Taf. IV, 34. E * 
. x 38. Urne. Eine Fibel wie Blume 1, Taf. IV, 35. Stück eines Knochenkammes 
„ wie Blume 1, Taf. IV, 33). 1 

Be; 39. Urne mit einem Stützſtein. 
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Der „Hünenberg“ bei Ekritten, 
die alte Preußenburg Nogympte. 


Von Sans Crome. 


Dusburg berichtet in feiner Chronik!) eine Begebenheit aus dem Jahre 3254, 
in dem der Böhme könig Ottokar im Lande der Ordensritter erſchien, um ihnen 
gegen die aufſtändiſchen Samländer zu helfen. Der König zeigte einem alten edlen 
Preußen namens Gedune, der die Wehrhaftigkeit der Samländer genau kannte, 
einen Teil feiner Streitmacht und fragte ihn? ob er mit ſoviel Bewaffneten etwas 
ausrichten könnte. Gedune verneinte es und dann abermals und nochmals, als ihm 
der König das Doppelte und Dreifache der zuerſt aufgeſtellten Truppen gezeigt 
hatte. Erſt als der König feine geſamte Wehrmacht erſcheinen ließ, die, wie 
Dusburg ſagt, das Eis bedeckte wie die Seuſchrecken das Land, ſagte Gedune, dieſe 
genüge, und Ottokar könne erreichen, was er wolle. Gedune hatte alſo eine hohe 
Meinung von der kriegeriſchen Tüchtigkeit ſeiner Landsleute. Er wird vor allem 
bei ſeinem Urteil die zahlreichen feſten Burgen des Landes im Auge gehabt haben, 
in die die alten Preußen, wie wir aus dem Verlaufe der Eroberung der einzelnen 
Landſchaften durch den Orden wiſſen, den Hauptwert der Landesverteidigung 
legten und die von den Rittern, um das Land in die Sand zu bekommen, ſtets 
erſt eine nach der anderen erobert werden mußten. 

Eine der wichtigſten Burgen des Samlandes, die auch bei den Rriegszügen 
König Ottokars eine Rolle geſpielt haben wird, iſt der Hünenberg bei Ekritten, 
der in ſeiner Eigenſchaft als ehemalige Befeſtigung heute noch wohl erhalten iſt. 
Er liegt weſtlich des Gutes Maldaiten, zwiſchen den beiden Gütern Ekritten und 
Eißelbitten. Kommt man von dem freundlich gelegenen Dorfe Rudau, an dem ſich 
früher eine alte Gauburg der Preußen und ſpäter eine wichtige Burg des Deutſchen 
Ordens befunden hat, und hat man das Wäldchen Perkoke durchſchritten, ſo erblickt 
man bald die bewaldete Söhe, den Hünenberg, der in ſeinem Innern die alte 
säeidenfefte birgt. Die Anlage zeigt die deutlichen Merkmale einer altpreußiſchen 
Befeſtigung. Sie iſt auf einem Landrücken aufgeführt, der ſich in der Richtung 
von Südweſt nach YTordoft gegen einen Bach, die Rintau, vorſchiebt, die fie auf 
allen Seiten, die weſtliche Zugangsſeite ausgenommen, umſchließt. Das an den 
Bach anſchließende Gelände iſt heute zum Teil entwäſſert, ehemals war es ſumpfig 
und ungangbar. Der dem Weſten zugekehrte Teil der Landzunge, alſo ihre Fuß— 
linie, iſt heute noch durch einen breiten Querwall, dem ehemals ein doppelter 
Vorwall vorgelagert war, abgeriegelt, jo daß wir hier eine richtige Zungenburg 
vor uns haben, wie ſie die Preußen mit Vorliebe anlegten. Die Anlage zeigt 
inſofern einen übergang zu dem ſogenannten Ringwall, als der Sauptwall die 
ganze Anlage umläuft und ihr die Geſtalt einer dem Kreiſe ſich nähernden Ellipje 
gibt. Man hat darauf hingewieſen, daß dieſe Art der Anlage von Burgen ein 
Beweis für die Todesmutigkeit der alten Preußen ſei, weil ſie dem Verteidiger 
keine Möglichkeit zum Rückzuge gebe, jo daß dieſer gezwungen ſei, auf Leben und 
Tod zu kämpfen, wenn er ſich nicht ergeben wollte. Noch vor joo Jahren muß 


) Scriptores rerum Pruſſicarum 1 9). 


auch die Oſtſeite der Anlage ſtärkere Vorwälle gehabt haben, wie aus der Zeichnung 
des Leutnants Guiſe zu erſehen iſt, der damals die alte Feſte aufgenommen und 
J die Skizze gezeichnet hat (Sammlung der sdandseidnunaen im Pr. Muſ.). Seute 
ſind hiervon keine Spuren mehr bemerkbar. Die Anlage hat an dieſer und der 
anſchließenden Nordoſtſeite einige beträchtliche Veränderungen im Laufe der Zeit 
erfahren, vermutlich durch das Waſſer, das auch den Sauptwall an dieſer Seite | 
zerriſſen und eine tiefe Schlucht gebildet hat. Die Burg ſelbſt ſcheint Fünftlich | 
aufgeſchüttet zu fein, indem man die Erde des Hügels im Innern ausgehoben und 
nach außen aufgeworfen hat. Das Innere der Anlage liegt tief, etwa 5 Meter, 
unter dem äußeren Wall. Wach der Seite des Baches ſtürzt der Wall zum Teil 
ſchroff ab. Die Geſamtanlage iſt von beträchtlichem Umfange. Man braucht 8 
sso Schritte, um den ringsherum laufenden Wall zu umſchreiten. Das landſchaft— we 
liche Bild des Berges iſt ſehr anziehend. Von dem Landwege, der die Güter : 
Ekritten und Eißelbitten verbindet, kommt man rechter Hand auf den mit alten 
Eichen, Buchen und Ebereſchen dicht beſtandenen Burgberg. Lautloſe Stille herrſcht 
dort, die nur durch das Klopfen des Buntſpechts, der an einem der abgeſtorbenen 
alten Bäume ſeine Nahrung ſucht, unterbrochen wird. Mit ſeinen Gedanken 
wandert man hier ungeſtört in die Vorzeit zurück und baut ſich die alte Feſte wieder 1 
auf mit ihren Solzerdemauern, die ſich einſt auf den jetzigen Wällen erhoben 45 
haben und in ihrem Innern eine anſehnliche Beſatzung aufnehmen konnten. Me 
Die alte Burg wird ſchon früh in der Geſchichte erwähnt. Eine Urkunde“) 
aus dem Jahre 3274 nennt fie ein antiguum castrum (altes Lager) und gibt ihr den 
Namen Nogympte. Es iſt eine Urkunde, die der Komtur von Königsberg aus— 
geſtellt hat, in der er zwei Brüdern, den preußiſchen Freien Riege und Romeike, 
die in oder bei Plutwinnen wohnen, ein Feld im Gebiete von Rudau überträgt 
gegen den von ihnen gezahlten Preis von 40 Mark Silber und eine Anerkennungs— 
gebühr von einem Pfund Wachs, den ſogenannten Markpfennig, und einen Denar 
kulmiſcher Währung. Die Beleihung war der Dank dafür, daß die Brüder in dem 
großen Preußenaufſtande dem Orden die Treue gehalten hatten. In der Urkunde 
wird die Lage des den Brüdern zugeteilten Landes genau beſchrieben, und aus 
der Grenzbeſchreibung geht die Lage des „alten Lagers, das Wogympte genannt 
wird“, fo ſicher hervor, daß kein Zweifel beſteht, daß der heutige Fünenberg an der 
Kintau wirklich das alte Lager Nogympte if). Wie ſchon erwähnt, wohnte 
Romeike, der außer ſeinem Bruder Riege noch einen Bruder Gilbers hatte, in oder 
bei Plutwinnen. Schon 1261 hatten Romeike und Gilbers jo Familien aus der 
„villa Gierſtenis“, dem heutigen etwa ein Kilometer von Plutwinnen entfernt 
liegenden Gerſthenen (früher Girſteinen genannt) als Sörige überwieſen berommen. 
Das Land, das die Brüder Riege und Romeike 1274 erhielten, wird in der Urkunde 
des genannten Jahres mit ſeinen Grenzen wie folgt beſchrieben: „Campum situm 
in Rudow taliter videlicet limitatum sicud fluvius descendit per silvam dictam Nuraude 
in alium fluvium, qui vadit ante situm antiqui castri dicti Nogympte et exinde per 
ascensum vallis usgue ad terminum villae dictae Ludenien et inde ulterius usque ad viam 
versus Cayme, ubi prata terminantur addicientes silvam dicto campo attinentem.“ 
Zu deutſch: „Ein Feld, das in Rudau gelegen und im ganzen begrenzt wird wie 
folgt: Sowie der Fluß hinabfließt durch den Nuraude genannten Wald in einen 
anderen Fluß, der ſeinen Weg nimmt gegen die Lage einer alten Befeſtigung, 


”» Der Freyhen uff Samlandt Sandfeſten, Ordensfoliant jo7 S. 232, Preuß. 
Urkundenbuch Bd. 1 S. 238. 
) Vergl. auch Altpr. Monatsſchrift Bd. 32 S. 306 f. (Beckherrn). 
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Nogympte genannt, und von dort gegen den Aufſtieg des Tales bis zu der Grenze 
eines Mleierhofs, genannt Ludenien, und dann weiter bis zum Wege gegen Cayme, 
wo die Wieſen begrenzt werden, die an dem Walde liegen, der an das genannte 
Feld ſtößt.“ Dieſes ſo begrenzte Gebiet läßt ſich in die Landkarte der Gegend um 
Plutwinnen ohne Schwierigkeiten einfügen, und danach ergibt ſich auch die Lage 
der in der Urkunde erwähnten Feſte Wogympte. Der Wald, der Nuraude genannt 
wird, iſt der heutige Forſt Grünhoff. Aus ihm kommt der Bach, der an Gerſthenen 
vorbeifließt und nordsſtlich Plutwinnen in die Kintau mündet. Die Rintau nimmt 
ihren Weg weiter nach dem heutigen Hünenberg, den fie umfließt, um dann die 
Richtung gegen Rudau einzuſchlagen. Die Grenze läuft weiter im Flußtal der 
Kintau bis zur Grenze des Meierhofs, der Ludenien genannt wird, und geht weiter 
gegen den Weg nach Cayme, wo ſie wieder den Wald erreicht. Dieſe letzterwähnte 
Grenzziehung bleibt unſicher, weil es heute einen Meierhof Ludenien und ein 
Dorf Cayme in der dortigen Gegend nicht mehr gibt. Der Name Cayme könnte 
auf das am nördlichen Ausgange des Grünhoffer Forſts gelegene Dorf und Gut 
Dollkeim ſchließen laſſen, wohin ein Weg von Maldaiten führt. Wenn ſich aber 
auch an dieſer Stelle die Grenzziehung nicht ſicher verfolgen läßt, ſo beſteht doch 
kein Zweifel, daß wir in dem heutigen Hünenberg die alte Burg Wogympte vor 
uns haben. Für die Bedeutung des Wamens der Burg Nogympte fehlt die 
Erklärung. Der Wame des Waldes Nuraude, aus dem der Bach kommt, der ſich 
in die Kintau ergießt, iſt preußiſch und hängt vielleicht mit dem Worte zuſammen, 
das in dem Ortsnamen von Rudau, früher Rawdaw, ſteckt und „Sumpf mit 
rötlichem eiſenhaltigen Waſſer“ bedeutet (vgl. Gerullis; Die altpreußiſchen Orts- 
namen S. 148). Nuraude würde dann ſoviel als Sumpfwald bedeuten. 

Wie ſich aus einer Urkunde vom Jahre 1333 ergibt, iſt in dieſer Zeit der 
Name Wogympte für die Burg nicht mehr gebräuchlich geweſen. Die Burg führte 
damals den preußiſchen Wamen Woſepile, zu deutſch Ziegenberg. 

Zu erwähnen iſt noch, daß Voigt in feiner Geſchichte Preußens“) in der Burg 
Nogympte die Befeſtigung erblickt, die nach Dusburg von König Ottokar im 
Jahre 3254 im Gebiete von Rudau erobert wurde. Voigt hat hiermit wahr— 
ſcheinlich Recht, wenn auch Dusburg die Burg, die Ottokar eroberte, nicht mit 
Wamen nennt, ſondern nur ſchreibt, daß Ottokar im Gebiete von Rudau den 
Preußen eine furchtbare Niederlage bereitet und dort (ibidem) ein Lager erobert 
hätte. Wenn aber auch Wogympte nicht die Burg ſein ſollte, in der ſich die edlen 
Preußen ergaben, ſo wird ſie doch in den Kämpfen mit Ottokar, wie eingangs 
erwähnt, eine wichtige Rolle geſpielt haben. 

Von dem Hünenberg berichtet die Sage“), daß er früher zu den heidniſchen 
Opferbergen gehört habe. Dort ſoll viel Spuk und Geſpenſterwerk umgehen. Auf 
ihm zeigt ſich, wie erzählt wird, eine Frau. Ein Bauer ritt einmal auf den Berg, 
fie zu ſehen und erblickte fie, wie jie ihr Zaar kämmte. Sie redete ihn freundlich 
an und gab ihm etwas, was fie ſich aus den Saaren ausgekämmt hatte. Der Bauer 
ſteckte das Geſchenk in die Taſche, warf es aber dann fort. Er hätte es behalten 
jollen, denn zu auſe fand er noch einige Goldkörner, die in der Taſche zurück 
geblieben waren. Vom Sünenberg erzählt man auch, wie von jo vielen anderen 
Bergen, daß ein unterirdiſcher Gang aus ihm herausführe. Er ſoll auf die Burg 
in Rudau verlaufen ſein. ; 


) Voigt, Geſchichte Preußens Bd. 3 S. 82. 
„) Keuſch, Sagen des Preußiſchen Samlandes S. 70. 
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IN. Aus der Werkſtätte der vorgeſchichtlichen Forſchung. 


Ki Oſtpreußiſche Vorgeſchichtsforſchung | 
k im Dritten Reich. e 
; Von W. Gaerte. 


Wohl in keiner anderen Provinz iſt die Vorgeſchichtsforſchung in ſo 

ſchwieriger Lage geweſen wie in Oſtpreußen. Sie blickt auf einen dornenvollen 

Weg zurück. Es iſt ihr wahrlich nicht leicht geweſen, in ihrer Arbeit mit anderen 

2 Bezirken des Reiches annähernd gleichen Schritt zu halten, wenngleich ſie, was 

: Reichhaltigkeit und Menge der Fundſtätten betrifft, den Wettbewerb mit jeder 
anderen Provinz aufnehmen konnte 


Br Dieſem Reichtum an wertvollem Ahnenerbe ſtand leider nicht ein gleicher i 

5 Reichtum an Mitteln gegenüber, um in gehöriger Weiſe Bergungs- und For. * 
n ſchungsarbeiten zu leiften zur Rettung der für die Kenntnis der Urzeit unſerer 13 
ir Heimat jo unſchätzbaren Bodenurkunde. Erſt im Jahre 1925 ward das Pruſſia— 0 
3 Muſeum, die Pflegeſtätte vorgeſchichtlicher Altertümer, ſolange von der Altertums— * 


geſellſchaft Prufjia betreut, öffentliche Anſtalt, indem der Provinzial-Verband 
ſeine Verwaltung übernahm. Aber noch bis 1929 lag die ganze Arbeit der Unter— 


* E ſuchungen und Grabungen innerhalb der Provinz, d. h. der 31 Kreife, allein in 
1 säänden des Verfaſſers, als einzigen hauptamtlichen Vorgeſchichtlers. Die in a 
dieſem Jahre geſchaffene Aſſiſtentenſtelle brachte eine gewiſſe Entlaſtung. Dank MR 


der weitverzweigten, gut arbeitenden Einrichtung der nebenamtlichen Boden— 
v. denFmal-Pfleger im Lande (zumeiſt Lehrer), konnte trotzdem die Forſchung auf 
einem einigermaßen befriedigenden Stande gehalten und ſogar erfreulicherweiſe 
nicht unerhebliche Fortſchritte Jahr für Jahr gemacht werden. 

Das Dritte Reich kam. Soffnung auf Beſſerung war ſicherlich berechtigt. 
Denn welche Forſchung konnte eher Förderung vom nationalſozialiſtiſchen Staate 
erwarten, wenn nicht die Urgeſchichtswiſſenſchaft, deren hervorragend 
nationale Bedeutung von jedem national Empfindenden ſchon vor der 
Machtübernahme längſt erkannt und betont worden war! Der Nationalſozialismus 


ra bat denn auch ſofort zu einem vornehmſten Volksbildungsmittel die Kenntnis der 
Met Ur- und Frühgeſchichte des deutſchen Volkes erhoben. Einer der erſten Erlaſſe des 
< W: Minifters Ruſt zielte darauf ab, der Vorgeſchichte im Schulunterricht den 
Mt gebührenden Platz einzuräumen. 
ae, Auch für Oſtpreußen, das am ſchwerſten gekämpft, dämmerte ein neuer Tag 
EN herauf. An der Reichsuniverſität zu Königsberg Pr. wurde eine ordentliche 
N Profeſſur für Vor- und Frühgeſchichte errichtet; Freiherr v. Richthofen, der neu— 
siä gewählte Führer des Fachprähiſtoriker-Verbandes Deutſchlands, erhielt den Lehr— 
7 ſtuhl. Die Urgeſchichtsforſchung des Oftens ſollte ferner mit erheblicheren Mitteln 
. bedacht werden, als es vorher geſchehen war. Eine Um- und Einſtellung auf den 
k deutſchen Oſten ward deutlich ſpürbar. 
* . Inzwiſchen hat auch der Oberpräſident von Oſtpreußen, Gauleiter Kody, die | 
2 a Etatsmittel des Prujjia-Mujeums erhöht und damit die Grundlage zu eindring— | 
(N Ar A 
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licherer und umfangreicherer Forſchungsarbeit erweitert. Gewiß konnten noch 
nicht alle Blütenträume reifen. Doch ſchon die bisherigen Unterſtützungen, die 
ſeitens der Behörden der oſtpreußiſchen Vorgeſchichtsforſchung im Dritten Reich 
zugefloſſen ſind, haben erfreuliche Früchte gezeitigt. 

Die Silfe kam, als höchſte Not drängte. Neue wirtſchaftliche Maßnahmen 
hatten die Forſchung vor neue erweiterte Aufgaben geſtellt. Die Durchführung 
des Arbeitsbeſchaffungsplanes unſeres Oberpräſtdenten und Gauleiters Koch ver- 
langte eine verſtärkte Aufklärungstätigkeit vornehmlich in den Führerſchulen des 
Arbeitsdienſtes. Die Frucht dieſer Arbeit wurde bald offenbar. Meldungen von 
Fundſtellen, die bei Wegebauten, Landverbeſſerungsarbeiten und ſonſt entdeckt 
wurden, häuften ſich. Raſches Eingreifen war notwendig. Stets ergab ſich ein 
erfreuliches Zuſammenarbeiten mit dem Arbeitsdienſt. 

Das Arbeitsbeſchaffungsprogramm brachte noch in einer anderen Beziehung 
der oſtpreußiſchen Vorgeſchichtsforſchung erhöhte Arbeitstätigkeit. Die Wege: 
bauten und Ausbeſſerungen an den Straßen benötigten in verſtärktem Maße die 
Zerbeiſchaffung des im Lande befindlichen „Silbers“, des heimatlichen Stein- 
materials. Schon früher hatte nach einem Ausſpruch des Generalinſpekteurs für 
Wegebau Todt 75 vom Sundert des Steinbedarfs die oſtpreußiſche Erde ſelber 
geliefert. Was Wunder, daß in den verfloſſenen Jahren allerorts das eifrigſte 
„Steinebuddeln“ einſetzte, das auch heute noch anhält. Nur zu oft griff und greift 
man dabei die Steinpackungen an, die zum Beſtande der Gräber aus der Vorzeit 
gehören. Verſtändnisvolle rechtzeitige Meldung von ſolchen beim Steinegraben 
entdeckten Fundſtellen an das Pruſſia-Muſeum hat oft zum Glück das Schlimmſte 
verhüten laſſen. Hier hat es ſich mit aller Deutlichkeit gezeigt, wie hoch eine ein— 
dringliche und umfaſſende Aufklärung zu werten iſt, die womöglich auch den letzten 
Volksgenoſſen erfaßt, damit er Kenntnis hat von dem Vorhandenſein und der 
Bedeutung des Ahnenwertes im Seimatboden. 

Um die Aufklärung kräftig zu fördern, wurde vom Pruſſia-Muſeum ein 
bebildertes Merkblatt: „Schützt die vorgeſchichtlichen Bodendenkmäler“ heraus— 
gegeben, das in rund sooo Stück innerhalb der Provinz zur Verteilung gelangte. 
Eine vom Verfaſſer zuſammengeſtellte Lichtbildſerie über oſtpreußiſche Urgeſchichte 
iſt hauptſächlich für den Schulunterricht beſtimmt (val. Altpreußen, Heft 3, 
S. 5) ff. — Bohnſack). Landjäger, parteipolitiſche Organiſationen und Bauern— 
ſchaft wurden durch Vorträge erfaßt. Die ſeit Jahren geſchulten Pfleger wirkten 
hierbei in erfolgreicher Weiſe mit. 

Zwar kamen hier und da noch Fehlgriffe und Zerftsrungen des unerſetzlichen, 
wertvollen Gutes unſerer Altvordern vor. Sätten alle jene es nur gewußt, daß 
der Forſcher bei rechtzeitiger Meldung von Funden ihnen die Grabſteine aus dem 
Boden holt, ohne daß ſie auch nur den Finger zu rühren und Arbeit und Schweiß 
daran zu ſetzen brauchen: manches wäre gerettet und ſicher für die HZeimatwiſſen— 
ſchaft geborgen worden. Die hohe Zahl der Meldungen beweiſt aber andererſeits, 
wie rege im allgemeinen die Volksgenoſſen auf dem Lande an den in ihrem Acker 
ruhenden Überreſten einer vergangenen Kultur und jo an der Vorgeſchichte ihrer 
sdeimat Anteil nahmen. 


Welche erfreulich ſtarke Anteilnahme im Dritten Reich der heimatlichen Ur 


geſchichte entgegengebracht wird, zeigen u. a. auch die hohen Teilnehmerziffern der 
zwei in den Jahren 1933 und 1934 vom Verfaſſer geleiteten Schulungslehrgänge 
für Vorgeſchichte, die der Nationalſozialiſtiſche Lehrerbund des Gaues Oftpreufen 


in Königsberg veranſtaltete. 93 Lehrkräfte aus allen Teilen der Provinz zählte 


der erjte Kurjus, während die zweite Arbeitsgemeinſchaft von Angehörigen nur 
Königsberger Schulen ſogar rund 200 Teilnehmer vereinigte. 

So ſind die erſten Jahre oſtpreußiſcher Vorgeſchichtsforſchung im Dritten 
Reich dahingegangen voller Arbeit, aber auch geſegnet mit Erfolgen. Zuverfichtlich 
blicken wir in die zukunft. Sie wird hoffentlich die Erfüllung deſſen bringen, 
was lange erſehnt und was Oftpreufen verdient: Eine Denkmalpflege für 
Urgeſchichte von vorbildlicher Art, mit hinreichenden Mitteln ausgeſtattet. 


Besucher des Schriftverkehr Meldungen Ausgrabungen Tagewerke 
Prussid- des von und - im 
Museums Fundarchivs Fundstellen Besichtigungen Gelände 


1620 1632 


1931 1939 4933 4934 1931 1932 1933 1934 1931 1932 1933 1934 1931 1932 1933 1934 1931 1932 1933 1934 


Vergleichende Überjicht über Arbeitsgebiete des Pruſſia⸗ 
Mujeum und der vorgeſchichtlichen Denkmalpflege, die Jahre 
1931 —34 umfaſſend. Als beſonders bemerkenswert fällt die durchgehende ſtarke 
Steigerung für das Jahr 3934 ins Auge. Leider konnten die „Ausgrabungen und 
Beſichtigungen“ bei weitem nicht das Gleichgewicht halten den „Meldungen von Fund— 
ſtellen“, was in dem Mangel an Mitteln und Kräften ſeinen Grund hat. 


Veranſchaulichung der Vorgeſchichte 
im Schulunterricht. 


säans-Liiitjen Jansſen. 


Amtliche Stellen haben heute der Vor- und Frühgeſchichte einen bedeutſamen 
Platz auch im Unterricht der Schulen eingeräumt. Die Forſchungsergebniſſe der 
hervorragend nationalen Wiſſenſchaft, wie fie unſer Altmeiſter Guſtaf Roffinna 
nannte, werden in ihrer Bedeutung auch den Schülern berichtet. 

Für die Veranſchaulichung der Vorgeſchichte im Unterricht kommt nun eine 
große Reihe von Möglichkeiten in Frage. 

Da Urſtücke in ein Mufjeum gehören und in einigen Fällen höchſtens ein bis 
zwei Tage nach der Auffindung (5. B. durch einen Schüler) einmal in der Schule 
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bleiben können, jo muß man ſich mit Silfsmitteln begnügen, von denen es aller- 
dings eine ganze Reihe wertvoller Möglichkeiten heute ſchon gibt. 

Wenn man zunächſt einmal nur Bilder als Anſchauungsſtoff wählt, dann kann 
man den Schülern raten, die bebilderten Jeitfehriften, die ihnen in die Hände 
kommen, auf entſprechende Aufſätze durchzublättern, die Abbildungen auszuſchneiden, 
auf Zettel zu kleben und mit kurzen Angaben (Fundort, Fundart, Zeit, Kultur) zu 
verſehen. 

mit Bieneneifer, das ſteht von vornherein feſt, werden ſich die Schüler dann 
auf die praktiſche Auswertung dieſer Möglichkeit ſtürzen. Votwendig iſt bei 
einer ſolchen Bildausſchnittſammlung, die Quelle jeweils mit anzugeben; die Stelle 
der Veröffentlichung muß genau, auch mit Tag und Jahr, vermerkt werden, um 
für eine etwaige Nachbeſtellung die nötigen Unterlagen gleich bei der Hand zu 
haben, z. B. wenn Bekannte das gleiche Bild womöglich erwerben wollen. 

Für die Frage des Bildanſchauungsſtoffes iſt nun von beſonderer Bedeutung, 
nicht nur Altertümer im Bilde zu haben, ſondern daneben ebenſo ſtark Vorlagen, 
die die Verwendungsart der Gegenſtände zeigen. Das Hauptgewicht lege man daher 
immer auf die Anſchaulichkeit. Wenn die Dinge nicht kindertümlich geſtaltet 
werden, wirken ſie nicht und erreichen nicht die Bedeutung, die ihnen zukommt. 

Wer ſich an einzelne Lehrmittelgeſchäfte wendet und dort nach Vorlagen für 
den Unterricht der Vorgeſchichte fragt, der wird ſich dann am beſten gleichzeitig 
immer erkundigen, in weſſen Händen die fachmänniſche Beratung gelegen hat. Nur 
dann kann man überprüfen, ob einem brauchbare Sachen vorgelegt werden. 

Eine Reihe von Lehrmittelgeſchäften hat Wandbilder, die Altertümer oder 
Lebensbilder als Vorlage enthalten, herausgebracht. Sie ſind zum Teil recht gut 
zu gebrauchen. Mag man im einzelnen vielleicht auch nicht mit allem einver— 
ſtanden, ſo kann die Geſamtwirkung doch durchaus wertvoll und richtig ſein. 
Erwähnenswert ſind hier beſonders die Lebensbilder des Verlages Wachsmuth in 
Leipzig, die im großen und ganzen als Anſchauungsbilder (auch als Klaſſenbilder) 
gut zu verwenden ſind. 

Wichtig iſt bei der geſamten Frage der Anſchauungsbilder, daß in aller— 
erſter Linie Bilder berückſichtigt werden, die für die Provinz, alſo beiſpielsweiſe 
für Oſtpreußen, Gültigkeit haben. Weiter ſollten hier auch zuerſt die Firmen der 
Provinz unterſtützt werden, da dieſe z. B. in Oſtpreußen mit fachmänniſcher 
Beratung arbeiten. Wir werden ſie weiter unten noch gelegentlich erwähnen. 

Manche Schule bat heute einen Lichtbildwerfer und kann ſomit auch die Licht- 
bilder im vorgeſchichtlichen Unterricht verwenden. Sier gibt es eine Fülle von 
Lichtbildreihen, teils gut, teils weniger gut“). Von den größeren Geſchäften ſeien 
nur zwei genannt: Franz Stoedtner, Berlin, und E. A. Seemann, Leipzig. 

Dieſe beiden Geſchäfte arbeiten mit fachmänniſcher Beratung. Ihre Bild— 
auswahl berückſichtigt u. a. auch Oſtpreußen. Sie iſt als gut zu bezeichnen. Auch 
der Verlag Gräfe und Unzer hat eine Reihe von Lichtbildern herausgebracht, die 
für den Unterricht der Vorgeſchichte gut zu gebrauchen find**). 

Was nützt einem nun aber das ſchönſte Bild, wenn man die Dinge nicht 
wenigſtens in einem Hiufeum geſehen und auch einmal in der Sand gehalten 
hat. Wenn die Schüler ſehen, daß beiſpielsweiſe ein nordiſcher Feuerſteindolch 


*) Siehe hier auch W. Sanſen, Anſchauungsbilder für den Vorgeſchichtsunterricht, 
Die Volksſchule, 3. 12. 193), S. 852 ff. 
a) Vergl. Altpreufen, 1935, deft I), S. 52. 
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genau jo gut in der Sand liegt oder genau jo gut zu gebrauchen iſt wie ein Fahrten— 
mejjer, dann haben ſie ſofort Verſtändnis für die Dinge und damit auch für 
die Altertümer der Heimat. 

Es beſteht hier nun u. a. für Oſtpreußen die Möglichkeit, Nachbildungen von 
Altertümern aus den verſchiedenſten Zeitabſchnitten beim Pruffis-Mufeum in 
Rönigsberg käuflich zu erwerben. Verdienſtvollen Denkmalpflegern und Mit: 
helfern an der Landesvorgeſchichte, Männern, die wertvolle Fundſtellen rechtzeitig 
melden oder koſtbare Einzelaltertümer mit gutem Fundbericht abliefern, kann auf 
Wunſch auch einmal ein folder Anſchauungskaſtens*) als Geſchenk verabfolgt 
werden. Das Geſchenk wird ihm dann gewiß ein Anſporn ſein, weiter kräftig die 
Landesdenkmalpflege zu unterſtützen. 

An dieſer Stelle ſei ferner noch auf die anfchaulichen Salbflachbilder des Lehr 
mittelvertriebes Pfeil, Königsberg i. Pr., hingewieſen, die unter fachmänniſcher 
Beratung entſtanden ſind. Dieſe Bilder veranfchaulichen den Entwicklungsgang 
der einzelnen Altertümer in lebendiger Weiſe. Eine ganze Reihe von Grabbildern, 
Vorlagen, wie „Schäftung der Beile“ oder „Von der Hacke zum Pflug“, dienen 
dem Lebendigwerden der Kulturen der Vorzeit. 

In ihrer allgemeinen Darſtellungsart haben fie auch über die Grenzen Ofjt- 
preußens hinaus ihren beſonderen Wert als Anſchauungsbilder. 

Von beſonderer Bedeutung wird bei dem Unterricht der Vorgeſchichte in der 
Schule u. a. die Frage nach der Entſtehung des Hakenkreuzes ſein. Eine ganze 
Reihe von Schriften und Anſchauungsbildern ſind hier entſtanden, von denen 


Gerätformen der Bronzezeit. Modellſerie: Bronzezeit. 


leider ſehr viele auch nicht zu gebrauchen ſind. Wegen ihrer Mangelhaftigkeit 
möchten wir hier beſonders vor den Büchern und Anſchauungsbildern, die von 
Scheuermann herausgegeben ſind, warnen. Es geht z. B. nicht an, daß man, ins— 
beſondere der Jugend, nicht haltbare Dinge vorſetzt, die auf unwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, z. B. von german Wirth, aufgebaut find. Wichtig ift hier natürlich 
wieder, die Altertümer im Urſtück oder einer guten Nachbildung vor Augen zu 
haben. Sier muß nun ein unter fachmänniſcher Beratung entſtandener Sakenkreuz— 


) Vergl. das Bild und die Abb. in Altpreußen, 1938, deft 3, S. ss. 
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kaſten, der eine Auswahl guter Vorlagen enthält und in ſeiner Art einzigartig iſt, 
beſonders erwähnt werden. Eine Begleitſchrift bringt kurz die wichtigſten Angaben 
über die Entſtehung und Geſchichte des Hakenkreuzes. Dieſer, von dem Lehrmittel- 
vertrieb E. Pfeil herausgegebene Kaften „Das Sakenkreuz im Wandel der Jahr— 
hunderte“ dürfte eigentlich in keiner Schule fehlen, da er einen guten Überblick 
über die verſchiedene Verwendungsart des Sakenkreuzes als Sinnbild gibt. 
Die Altertümer mit Sakenkreuzen vermitteln darüber hinaus weiter einen 
guten Einblick in die Altertümer der Vorzeit überhaupt. Die kurzen Ausführungen 
in der Begleitſchrift erläutern dieſe Dinge. 

Für die Vervolkstümlichung der Vorgeſchichte und den Unterricht in dieſem 
bedeutſamen Fach gibt es alſo heute ſchon eine ganze Reihe von guten 
Lehrmitteln. Man wolle ſich bei der Verwendung des Anſchauungsſtoffes 
aber immer vor Augen halten, daß man in erſter Linie Altertümer als Vor- 
lagen nimmt, die in der Heimat vorkommen. Weiter berückſichtige man beſonders 
ſtark die Verwendung der Altertümer im täglichen Gebrauch und achte auf die 
Zweckbeſtimmung der Dinge. Erſt fo werden ſie lebendig und kindertümlich und 
ſind für den Unterricht in der Vorgeſchichte zu gebrauchen. 


DPorz und frühgeſchichtliches Schulungslager 
in Lärchwalde bei Elbing. 


ans-Lüitjen J 


- 


Jansjen. 


Ein für die Provinz bedeutſames Schulungslager veranſtaltete vom 32. bis 
16. Juni zuſammen mit dem 3Jentralinftitut für Erziehung und Unterricht 
im Auftrage des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte das Seminar für Vor- und 
Frühgeſchichte der Albertus-Univerſität zu Königsberg unter der Führung von Prof. 
von Richthofen und der techniſchen Leitung von Bannführer Kraufe. 
Eine große Zahl von Teilnehmern aus der ganzen Provinz Oſtpreußen war 
in der Gauführerſchule in einem friſchen Lagerbetrieb zuſammengefaßt. Neunzehn 
Vorträge berichteten über das weite Gebiet der Vor- und Frühgeſchichte. In einer 
Reihe von Ausſprachen wurden die vorgetragenen Dinge weiter vertieft. Beſonders 
die Gebiete „Vorgeſchichte und Schule“, „Vervolkstümlichung der Vorzeitkunde“, 
„Mitarbeit der Lehrerſchaft an der Bodendenkmalpflege“ ſtanden hierbei u. a. im 
Vordergrunde der Arbeit. 
Am Vormittag wurden durchweg drei, am Nachmittag zwei Vorträge gehalten, 
und zwar der Reihenfolge nach mit folgenden überſchriften: 
Dr. Jansſen, Der Gegenwartswert der deutſchen Vor- und Frühgeſchichts— 
forſchung, 
Prof. von Richthofen, Die Arbeitsweiſe der deutſchen Vor- und Früh— 
geſchichtsforſchung, 
Dr. Jansſen, Schrifttum zur deutſchen Vor- und Frühgeſchichte, 
Dr. Jansſen, Lehrmittel für den Unterricht der deutſchen Vor- und Früh 
geſchichte, 
Prof. von Richthofen, Wie arbeiten wir an der Vor- und Frühgeſchichts— 
forſchung der Heimat mit:, 
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Prof. Ehrlich, Die nordiſche Kultur der jüngeren Steinzeit in Oſtpreußen, 

Prof. von Richthofen, Altgermaniſche Rulturböbe, 

Prof. von Richthofen, Die Nachbarvoölker der Altgermanen, 

Dr. Neugebauer, Die Frühgermanen in Oſtdeutſchland, 

Dr. Zarmjanz, Die Siedlungsverhältniſſe in Altpreußen, 

Dr. Bohnſack, Die Burgunden, 

Dir. Dr. Gaerte, Wandalen und Boten in Oſtdeutſchland, 

Dr. Kleemann, Die Wikinger, 

Dr. Teugebauer, Die Bedeutung der germaniſchen Reiche am Mittelmeer, 

cand. praehiſt. Ze ym, Litauiſche Geſchichtslügen über Oſtpreußens früheſte Ver— 
gangenheit, 

Dr. Jansſen, Germaniſche Überlieferung in Feſten und Volksbräuchen, 

Rektor Lohnke, Vorgeſchichte und Schule, 

Prof. Rraufe, Was man in Runen ritzte, 

Prof. Krauſe, Staat, Familie, Religion auf Grund der altgermaniſchen Quellen. 

Eine Ausſtellung vorgeſchichtlichen Schrifttums und vorgeſchichtlicher Lehr— 
mittel (durch den Lehrmittel vertrieb E. Pfeil, Königsberg) wurde während der 
ganzen Zeit in einem geſonderten Raum veranſtaltet. 

Am 14. Juni marſchierte der geſamte Lehrgang zur Grabungsſtelle an der 
frühgermaniſchen Burg Tolkemita. Der Leiter der Ausgrabung, Prof. Ehrlich, 
gab uns hier an Sand der Ausgrabung einen guten Einblick in die Welt dieſes 
Zeitabſchnittes und die Technik einer ſorgfältigen Burgwall- und Siedlungs— 
grabung. Eine anſchließende Wanderung beſchloß den erlebnisreichen Tag. 

Nachdem man in den Vorträgen, die zum größten Teil durch Lichtbilder lebendig 
geſtaltet wurden, über die Arbeitsweiſe und Bedeutung der Vorgeſchichtsforſchung, 
über die einzelnen Volfsfulturen der Vorzeit, beſonders der Oſt- und Yrord- 
germanen, von der Bedeutung der Vorgeſchichte für die Grenzlandarbeit und auch 
vom Brauchtum der Vor- und Frühzeit das Weſentlichſte gehört hatte, wurden die 
Einzelheiten dann mit einer Führung durch das Muſeum in Elbing, noch weiter 
veranſchaulicht und vertieft. Der kameradſchaftliche Ton hatte die Tagungs- 
teilnehmer ſchon bald einander näher gebracht. Man hatte in dieſem Lagerbetrieb 
auf vorgeſchichtlichem Gebiete wieder den beſten Beweis, daß das Lager die beſte 
Einrichtung für eine gute Schulungsarbeit iſt. Es hat auch hier wieder einmal 
ſtarke, geſunde Früchte getragen. 


IV. Rleine Mitteilungen. 
Der Maibaum. 


Der alte Brauch, in der Maienzeit einen geſchmückten Baum (den Maibaum) 
aufzuſtellen, iſt noch heute in Deutſchland zu finden, man begegnet ihm ſo 
zum Beiſpiel in Wiederdeutſchland an verſchiedenen 

Stellen. Darüber hinaus hat er aber auch in 

vielen anderen Ländern ſeinen Platz und mannia- 

faltige Bräuche knüpfen ſich an ſeine Errichtung. 

Die Maibaum-Sitten laſſen ſich durchweg auf eine 


nach zeit und Landſchaft verſchieden, Einzelheiten 
hinzugetreten. In der heutigen Zeit lebt dieſe 
Sitte wieder auf und Volksgut, das zu verſchütten 
drohte, bleibt ſo der Nachwelt erhalten. 
Die Grundform iſt etwa diefe: Am erſten 
Maitag, zu Oſtern (Ofterjonntaa oder montag), 
aber auch vor und nach Oftern und zu Pfingſten, 
alſo zu einer Zeit, in der es Frühling wird, zieht 
eine Schar junger Leute in den Wald hinaus, 
haut dort einen jungen Baum um (vornehmlich 
eine Birke, daneben aber auch Fichte, Linde, Eber- 
eſche), ſchmückt ihn mehr oder weniger aus und 
bringt ihn ins Dorf. Sier wird er auf einem 
Platze aufgeſteckt, worauf man um ihn tanzt. 
Unter den vielen Einzelheiten des Brauches 
ſei nur zu erwähnen, daß die Maibäume in feier— 
lichem Umzuge von Saus zu Saus getragen 
werden (wohl eine Abänderung des urſprünglichen 
Eingrabens). Eier, Wurſt, Speck werden den 
Sängern geſchenkt und dann von der ganzen 
Schar in den Tanzpauſen gemeinſam verzehrt. 
Dies Umhertragen findet ſich u. a. beſonders 
in einigen lüneburgiſchen Dörfern. — Im braun- 
ſchweigiſchen Amte Salder iſt der Maibaum ein 
mit jungem Birkenlaub geſchmückter Pfahl, um 
den man Reigen tanzte. 
War der Maibaum ſehr hoch, ſo konnte man 
ihn erklettern, um der bunten Bänder und 
Schnupftücher habhaft zu werden, die an den 
Zweigen des Maibaumes hingen. 
Maibaum aus Ellbad, Amt An vielen Orten wurde der Maibaum nicht 
Tölz, Bayern. e 2 - 2 
(Wach Fehrle, Deutſche Feſte alle Jahre gewechſelt, ſondern blieb einige Jahre 
und Volksbrauche, Abb. 38.) ſtehen. Zum zeichen, daß es ſich nicht um eine 
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lebloſe Stange handelt, ſondern um einen grünen, aus dem Walde gebrachten 
Baum, umwickelte man die Wipfel dann jeweils mit grünen Aften. 

Der Maibaum und der Maibuſch ſchmückt an vielen Stellen auch die Kirche, 
ja ſelbſt die Städte haben ſchon früh die alte Landſitte übernommen und den 
Maibaum in der Stadt aufgepflanzt. 

Wir begegnen dem Grundgedanken des Maibaumbrauches als Frühlingsfeier 
bei ſehr verſchiedenen Völkern. In Peru tritt an die Stelle der Birke, Tanne und 
anderer die Maisſtaude („Pirna“), die nun ihrerſeits verehrt, geſchmückt und als 
ſegenbringend angeſehen wird. — Nördlich von Peru, bei den Zapoteken Mexikos, 
beſteht ein ähnlicher Brauch. — In Indien pflegt man die ſchönſten Baumwoll— 
ſträucher als „Maibaum“ anzuſehen. — Bei den Tſcherkeſſen des Kaukaſus ſpielt 
dieſe Rolle der Birnbaum. — Im Kulte der Mittelmeerländer wird der Maibaum 
durch den Lorbeerbaum vertreten. — Auch in vielen weiteren europäifchen Ländern, 
ſo u. a. in Skandinavien, England, Spanien, finden wir dieſe Frühlingsſitte. 

Aus der germaniſchen Bronzezeit kennen wir eine ganze Reihe von Fels— 
zeichnungen, beſonders aus Südſchweden, die Baumzeichnungen enthalten und zum 
Teil ſicher in Zuſammenhang mit dieſer Frühlingsſitte ſtehen. Wir wiſſen, daß 
die Felsbilder größtenteils Darſtellungen des Volksglaubens enthalten, die vom 
Brauchtum des germaniſchen Bauern künden. Eine große Rolle ſpielt in dieſen 
Bildern der Jahreslauf und ſeine mannigfaltigen Gepflogenheiten, und es dürfte 
aus dieſem Grunde durchaus anzunehmen ſein, daß mancher dargeſtellte Baum 
(es find faſt ausſchließlich immergrüne Bäume, die alſo beſonders ſtark find, da 
ſie den Winter überdauern) in der Darſtellung die Rolle eines Maibaumes ſpielt. 

Beim Maibaumbrauch handelt es ſich um den Gedanken des heilbringenden 
Sommergottes'). Die Menſchen finden an der Ankunft des Frühlings und an dem 
Verſchwinden des Winters jo viel Freude, daß fie die Verkörperungen des Wechſels 
der Jahreszeiten, die Bäume, dicht belaubt, äſtereich, aljo von Lebensſtärke 
ſtrotzend, ins Dorf bringen. Außerdem trug man große Zeige auch in die einzelnen 
äuſer und ſtellte ſie vor die Tür oder brachte den Maibuſch auf dem Dachfirſte 
oder auf dem Miſthaufen an. Das Vorhandenſein dieſes Baumes brachte Segen 
für das Gedeihen der Saaten, für die Fruchtbarkeit der Serden und förderte 
daneben den Wohlſtand der Familie. > 


ans-Lüitjen Jansſen. 


Landnahme oder Zwangsſiedlung? 


säans-Liiitjen Jansſen, Königsberg Pr. 


Aus Verhältniſſen der frühgeſchichtlichen zeit wiſſen wir, daß bei der Ver— 
lagerung des Siedlungsraumes unterſchieden werden muß zwiſchen Landnahme und 
Zwangsſiedlung, 3. B. in der Geſchichte der Franken oder des Deutſchen Ritter- 
ordens. Man darf in der Frühzeit nicht mit einer ſo dichten Bewohnung der 
Lande rechnen wie heutzutage, und gerade bei Beachtung dieſer Tatſache ſollte 
man ſchärfer trennen zwiſchen Landnahme und Zwangsſiedlung. Um hier von 


EN Vgl. zu dieſer Frage u. a. €. Fehrle, Deutſche seite und Volfsbräuche (Aus 
Natur und Geiſteswelt Nr. sis) und 54. Sahne, Vom deutſchen Jahreslauf und Brauch 
(Deutſche Volkheit), Jena o. J. 
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vornherein Mißverſtändniſſe auszuſchalten, ſei bemerkt, daß dieſes zunächſt natür- 
lich nur für frühgeſchichtliche Verhältniſſe gilt. Früher, in der Völkerwanderungs— 
zeit oder den davorliegenden Jahrhunderten, gab es nur vereinzelt Völker, die in 
einem beſtimmten Siedlungsraum lange zeit ſaßen und ſich in aller Ruhe um innen- 
und außenpolitiſche Dinge kümmern konnten. Es war eine Zeit der Gärung. 
Landnot zwang die Stämme oft, ihren Siedlungsraum zu erweitern oder zu ver— 
ändern. Bei einem fo gearteten Volkskörper iſt natürlich ein ganz anderer Maß— 
ſtab anzulegen als in der geſchichtlichen zeit, wo die großen Stammeswanderungen 
ein Ende gefunden hatten. 

Bei dem Vordringen eines Stammes in ein bewohntes Gebiet brauchen die 
Neuankömmlinge nach ihrem Feſtſetzen nicht immer gleich das Serrenvolk zu fein. 
Eine entwickeltere und lebenskräftigere Kultur wird ſich immer durchſetzen. Sie 
kann fremde Kulturbeftandteile in ſich aufnehmen und dadurch angeregt werden, 
verarbeitet dieſe aber immer ſelbſtandig. Unter Beachtung dieſer Gelegenheiten 
ſollte man von einer Landnahme nur dann reden, wenn das neu— 
an gekommene Volk auch zugleich zum Serrenvolk in den 
neuen Wohngebieten wird, d. h. ſich mit vollem Recht auf 
dem neuen Beſitz und mit Beibehaltung geſellſchaftlicher 
und wirtſchaftlicher Zuftände anſiedelt. Eine bloße Anſetzung, 
eine Zwangsſiedlung iſt etwas ganz anderes. Dieſe Iwangsſiedlungen 
erfolgten z. B. „unter den Merowingern, Rarolingern und in der fogenannten 
Kaiſerzeit (o—400 n. Chr.)) durch die Könige während und nach den Kriegen mit 
den Slawen, um dieſe durch Umſiedlung unfchädlich zu machen. Weil die Klöſter 
und Großgrundbeſitzer zur Bewirtſchaftung ihrer Güter, der Grundherrſchaften, 
billige Knechte brauchten, beſorgten ſie ſich gern Slawen.“ 

Das neu an gekommene Volk wird bei einer zwangs- 
ſiedlung aljo in feinem alten Recht ſtark beſchränkt, muß 
Steuern zahlen und zum Teil auch Nenſchen zum fremden 
zeeresdienft zur Verfügung ſtellen. Die Anſetzung eines Stammes 
in einem neuen Gebiet kann von ſeinem Beſitzer unter den obigen Gründen natür— 
lich auch planmäßig betrieben werden. Ein rein mengen mäßiges 
Übergewicht braucht hierbei gar nicht immer von aus 
ſchlaggebender Bedeutung zu ſein. Es kann ein kleiner, der Kultur 
nach hochſtehender Stamm ſehr wohl Serr über eine große Menſchengruppe 
fremder Kultur bleiben. — So ſollte man auch auf Grund des Vorkommens 
einzelner frühgeſchichtlicher Altertumsfunde nicht gleich von einer Landnahme 
ſprechen. Erſt wenn in allen Rulturerſcheinungen (Sied- 
lung, Altertümer und Grabbrauch) eine Einheitlichkeit 
und ſtarkes Überwiegen ſich zeigt, dann können wir von 
einer Landnahme reden. Iſt dieſes nicht zu erweiſen, d. h. ſind die 
obigen Vorausſetzungen nicht erfüllt, dann haben wir nur mit einem Kultureinfluf 
ohne Stammeswanderung oder gelegentlich auch mit einer Zwangsſiedlung zu tun. 


) Paul, Kaſſen- und Raumgejchichte des Deutſchen Volkes, S. 266 (mit weiteren 
Schrifttumsangaben). 


V. Buchbeſprechungen. 


Fritz Geſchwendt, Handbuch für den Unterricht der deutſchen Vorgeſchichte in 
Oſtdeutſchland. Unter Mitwirkung von Schulmännern und Vorgeſchichtsforſchern. 
Breslau (Ferdinand Sirt) 3934. 


Durch die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt heute der Vervolkstümlichung 
der Vorgeſchichte erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet worden. Das Wiſſen 
um unſer deutſches Ahnenerbe ſoll in breiteſte Volkskreiſe getragen werden. Die 
zuſtändigen Stellen veranſtalten daher überall Schulungs- und Einführungskurſe, 
um das Verſtändnis für die heimiſche Vor- und Frühgeſchichte zu fördern. Zier iſt 
immer wieder der Ruf nach einem Sandbuch, einem Leitfaden für den Unterricht 
der deutſchen Vorgeſchichte, vor allem in den Schulen, laut geworden. Dieſem 
Wunſche iſt nun von dem wohl beſten Renner des Gebietes „Vorgeſchichte und 
Schule“, entſprochen worden, und zwar in einer ſo hervorragenden Weiſe, daß 
dieſem Buche die weiteſte Verbreitung gewünſcht werden muß. 

Vor- und Frühgeſchichte muß wegen ihrer Bedeutung für die raſſiſchen und 
kulturgemäßen Verhältniſſe des deutſchen Volkstums in allen Schulen gelehrt 

werden. Wiſſenſchaftliche Werke, die meiſt eine große Summe von Fachkenntniſſen 
vorausſetzen und von Fachausdrücken wimmeln, helfen hier nicht weiter. Eine 
Unzahl vorgeſchichtlicher Werke, die aus der Feder von Nichtfachleuten ſtammt und 
nur Schaden anrichtet, gehört teilweiſe ſogar in das Gebiet des nationalen Kitſches. 

Der Serausgeber, Dr. Geſchwendt, ein erfahrener Schulmann, hat ſich 

ſeit langen Jahren durch Wort und Schrift in erſter Linie der Vervolkstümlichung 


der Vor- und Frühgeſchichte gewidmet; er ſteht daneben als Abteilungsleiter am 


Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalspflege, Breslau, in ſteter Verbindung 
mit einer Anzahl von Fachgenoſſen. Zu begrüßen iſt weiter, daß für die Aus— 
geſtaltung des Buches die Erfahrungen von auf dieſem Gebiete bewanderten Schul- 
männern mit herangezogen wurden. Die Gliederung des Stoffgebietes geſchah nach 
folgenden Leitſätzen: Einführung in die Aufgaben und Wege der Vorgeſchichts— 
forſchung. — Richtlinien und Vorſchläge für Lehrpläne. — Winke zur Veran⸗ 
ſchaulichung. — Unterrichtsbeiſpiele. 

Beſonders der letzte Teil der Arbeit iſt durch eine Anzahl von Aehrbeiſpiklen 
(teilweiſe mit Schülerzeichnungen) in Form von Unterrichtsſtunden, Wechſel— 
geſprächen uſw. ſehr inhaltsreich. In einer großen Zahl von Belegen kommt die 
Aulturgeſchichte, Raſſenkunde, Stammesgeſchichte und Siedlungskunde der Vorzeit 
zu ihrem Recht. Ein Abdruck der geſetzlichen Beſtimmungen über den Schutz vor⸗ 
geſchichtlicher Denkmäler und eine Schrifttumsliſte geben dem Buche eine gute 
Abrundung. 

Im Titel heißt es zwar „Vorgeſchichte in Oſtdeutſchlandꝰ, doch der Inhalt iſt 
teilweiſe allgemein, daß dieſes Buch heute in keiner deutſchen Schul- oder Lehrer— 
bücherei fehlen darf. Auch Oſtpreußen iſt in den Beiſpielen des Sammelbandes 
mit berückſichtigt. Zans-Lüitjen Jansſen. 


Guſtav Paul, Grundzüge der Raſſen- und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes. 
478 Seiten mit So Abbild. J. F. Lehmanns Verlag, München 3935. 
Um es gleich zu Anfang zu ſagen: Dieſes ungeheuer vielſeitige und anregende 


Werk iſt nicht nur ein ganz neuer Verſuch, ſondern eine außerordentlich ſtark zu 
begrüßende Leiſtung. Den Blick für raſſenkundliche Fragen verdankt der Verfaſſer 


Sans F. K. Günther. Aber auch Unterſuchungen aus dem Bereich der vielen 
anderen in Betracht kommenden Gebiete ſind gründlich mit berückſichtigt. Schon 
die Einleitung zeigt den Verfaſſer als einen gewiſſenhaften und anregenden 
Forſcher. Bei allem erfreulichen Mut zum zuſammenfaſſenden Geſtalten iſt er ſich 
nämlich der Schwierigkeiten ſeiner Aufgabe voll bewußt und bittet beſcheiden um 
Nachſicht für durch dieſe Schwierigkeiten bedingte Lücken und Linselfehler ſeines 
Buches. Wie leicht machen es ſich jetzt ſonſt oft demgegenüber Wichtkenner und 
Schwarmgeiſter, zuſammenfaſſende Bücher über wiſſenſchaftliche Fragen mit kultur— 
politiſchen Zielen zu ſchreiben. Letzten Endes jchaden ſie damit nur der Durch— 
führung der Aufgaben, der meiſt ihre Bücher nützen ſollen. Ganz anders Paul. 
Er hat es auch mit Recht nicht verſchmäht, ſich für verſchiedene ihm ſelbſt wenig 
vertraute Sondergebiete von einigen in der Einleitung genannten anderen Wiſſen— 
ſchaftlern beraten zu laſſen. Eine neue Auflage ſoll, wie Dr. Paul mir freundlichſt 
mitteilt, dazu ſpäter möglichſt auch noch Anregungen von anderer Seite zur erſten 
Auflage mit verarbeiten. über die näheren Ziele ſeines Werkes hören wir hier am 
beſten auszugsweiſe kurz Paul ſelbſt. Er jaat u. a.: 

„Freilich habe ich mich erſt nach langem Zögern zur Drucklegung entſchloſſen 
und hätte am liebſten noch ein paar Jahre damit gewartet. Stellt doch dieſe Arbeit 
den erſten Verſuch der Darſtellung einer Geſchichte der Raſſen veränderungen des 
deutſchen Volkes und feiner germanifchen Ahnen auf geopolitiſcher Grundlage dar. 
Und ſind doch die Schwierigkeiten, welche die Bewältigung eines ſolchen Themas mit 
ſich bringt, wahrlich gewaltig.“ 

„Sie liegen zunächſt in den Grenzen meines eigenen Wiſſens gegenüber einem 
ungeheuren vieltauſendjährigen Geſchehen. Denn auf der einen Seite iſt ein 
rieſenhafter, faſt unüberſehbarer Stoff in zahlloſen Büchern, von den in den zeit— 
ſchriften vergrabenen Aufſätzen ganz zu ſchweigen, aufgeſpeichert. Auf der anderen 
Seite aber wurde dieſer, vor allem die Quellen, noch niemals auf feine Verwertbar— 
keit und Bedeutung für die Raſſen- und Bevölkerungsgeſchichte geprüft oder gar 
ausgebeutet. Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft hat nämlich meines Wiſſens noch 
kaum jemals die Frage aufgeworfen, ob und inwiefern unſer Volk als Ganzes oder 
auch die Bevölkerung in den deutſchen Ländern, Stämmen, Landſchaften, Gauen, 
Städten und Dörfern noch dasfelbe find wie etwa 1850, 3750, I650 oder noch weiter 
rückwärts. Vielmehr rechnet ſie unentwegt mit „dem“ deutſchen Volk als einer 
ſtets ſich gleichbleibenden Größe.“ 

„Aber zu dieſer Maſſenhaftigkeit eines noch kaum verarbeiteten Stoffes 
kommt eine zweite große Schwierigkeit für den Darſteller hinzu: Die ſtarke innere 
Verſchiedenheit der einzelnen Stoffgebiete, die es zu einem Ganzen zuſammen— 
zuſehen gilt.“ 

„Aus dieſen Gründen iſt vorerſt einmal nur die Aufführung eines Notbaues 
möglich. Später wird es dann nötig ſein, daß von den verſchiedenſten Wiſſen— 
ſchaften her die Bauſteine zubehauen und herbeigetragen werden, um jenes YIot- 
gebäude durch einen ftattlichen Palaſt erſetzen zu können. Es erſcheint vor allem 
einmal dringend notwendig, daß wir durch Beſtandaufnahme der raſſenmäßigen 
Beſchaffenheit der heutigen Bevölkerung zuverläſſige Raſſenkarten der deutſchen 
Landſchaften bekommen, wozu ja die bis jetzt erſchienenen elf Bände der von Eugen 


Fiſcher herausgegebenen „Deutſchen Raſſenkunde“ einen viel verſprechenden 


Auftakt bilden. Erſt dann wird es möglich ſein, eine Erklärung der jetzigen 
raſſiſchen Verteilung aus den geſchichtlichen Schickſalen zu verſuchen. Ferner 
müſſen zur Erreichung dieſes Zieles auf der einen Seite die Naturwiſſenſchaften 


V. Buchbeſprechungen. 


Fritz Geſchwendt, Handbuch für den Unterricht der deutſchen Vorgefchichte in 
Oſtdeutſchland. Unter Mitwirkung von Schulmännern und Vorgeſchichtsforſchern. 
Breslau (Ferdinand Sirt) 1934. 


Durch die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt heute der Vervolkstümlichung 
der Vorgeſchichte erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet worden. Das Wiſſen 
um unſer deutſches Ahnenerbe ſoll in breiteſte Volkskreiſe getragen werden. Die 
zuſtändigen Stellen veranſtalten daher überall Schulungs- und Einführungskurſe, 
um das Verſtändnis für die heimiſche Vor- und Frühgeſchichte zu fördern. Sier iſt 
immer wieder der Ruf nach einem Sandbuch, einem Leitfaden für den Unterricht 
der deutſchen Vorgeſchichte, vor allem in den Schulen, laut geworden. Dieſem 
Wunſche iſt nun von dem wohl beſten Renner des Gebietes „Vorgeſchichte und 
Schule“, entſprochen worden, und zwar in einer ſo hervorragenden Weiſe, daß 
dieſem Buche die weiteſte Verbreitung gewünſcht werden muß. 

Vor- und Frühgeſchichte muß wegen ihrer Bedeutung für die raſſiſchen und 
kulturgemäßen Verhältniſſe des deutſchen Volkstums in allen Schulen gelehrt 
werden. Wiſſenſchaftliche Werke, die meiſt eine große Summe von Fachkenntniſſen 
vorausſetzen und von Fachausdrücken wimmeln, helfen hier nicht weiter. Eine 
Unzahl vorgeſchichtlicher Werke, die aus der Feder von Nichtfachleuten ſtammt und 
nur Schaden anrichtet, gehört teilweiſe ſogar in das Gebiet des nationalen Kitjches. 

Der Serausgeber, Dr. Geſch wendt, ein erfahrener Schulmann, hat ſich 
ſeit langen Jahren durch Wort und Schrift in erſter Linie der Vervolkstümlichung 
der Vor- und Frühgeſchichte gewidmet; er ſteht daneben als Abteilungsleiter am. 
Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalspflege, Breslau, in ſteter Verbindung 
mit einer Anzahl von Fachgenoſſen. Zu begrüßen iſt weiter, daß für die Aus⸗ 
geſtaltung des Buches die Erfahrungen von auf dieſem Gebiete bewanderten Schul— 
männern mit herangezogen wurden. Die Gliederung des Stoffgebietes geſchah nach 
folgenden Leitſätzen: Einführung in die Aufgaben und Wege der Vorgejchichts- 
forſchung. — Richtlinien und Vorſchläge für Lehrpläne. — Winke zur Veran⸗ 
ſchaulichung. — Unterrichtsbeiſpiele. 

Beſonders der letzte Teil der Arbeit iſt durch eine Anzahl von Kehrbeifpielen 
(teilweiſe mit Schülerzeichnungen) in Form von Unterrichtsſtunden, Wechſel— 
geſprächen uſw. ſehr inhaltsreich. In einer großen Zahl von Belegen kommt die 
Kulturgeſchichte, Raſſenkunde, Stammesgeſchichte und Siedlungskunde der Vorzeit 
zu ihrem Recht. Ein Abdruck der geſetzlichen Beſtimmungen über den Schutz vor⸗ 
geſchichtlicher Denkmäler und eine Schrifttumsliſte geben dem Buche eine gute 
Abrundung. 

Im Titel heißt es zwar „Vorgeſchichte in Oftdeutfchland“, doch der Inhalt iſt 
teilweiſe allgemein, daß dieſes Buch heute in keiner deutſchen Schul- oder Lehrer: 
bücherei fehlen darf. Auch Oſtpreußen iſt in den Beiſpielen des Sammelbandes 
mit berückſichtigt. Zans-Lüitjen Jansſen. 


Guſtav Paul, Grundzüge der Raſſen- und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes. 
478 Seiten mit So Abbild. J. F. Lehmanns Verlag, München 1935. 
Um es gleich zu Anfang zu ſagen: Dieſes ungeheuer vielſeitige und anregende 
Werk iſt nicht nur ein ganz neuer Verſuch, ſondern eine außerordentlich ſtark zu 
begrüßende Leiſtung. Den Blick für raſſenkundliche Fragen verdankt der Verfaſſer 


ans F. K. Günther. Aber auch Unterſuchungen aus dem Bereich der vielen 
anderen in Betracht kommenden Gebiete ſind gründlich mit berückſichtigt. Schon 
die Einleitung zeigt den Verfaſſer als einen gewiſſenhaften und anregenden 
Forſcher. Bei allem erfreulichen Mut zum zuſammenfaſſenden Geſtalten iſt er ſich 
nämlich der Schwierigkeiten ſeiner Aufgabe voll bewußt und bittet beſcheiden um 
Nachſicht für durch dieſe Schwierigkeiten bedingte Lücken und Einzelfehler feines 


Buches. Wie leicht machen es ſich jetzt ſonſt oft demgegenüber Wichtkenner und 


Schwarmgeiſter, zuſammenfaſſende Bücher über wiſſenſchaftliche Fragen mit kultur— 
politiſchen Zielen zu ſchreiben. Letzten Endes ſchaden jie damit nur der Durch- 
führung der Aufgaben, der meiſt ihre Bücher nützen ſollen. Ganz anders Paul. 
Er hat es auch mit Recht nicht verſchmäht, ſich für verſchiedene ihm ſelbſt wenig 
vertraute Sondergebiete von einigen in der Einleitung genannten anderen Wiſſen— 
ſchaftlern beraten zu laſſen. Eine neue Auflage ſoll, wie Dr. Paul mir freundlichſt 
mitteilt, dazu ſpäter möglichſt auch noch Anregungen von anderer Seite zur erſten 
Auflage mit verarbeiten. Über die näheren Ziele ſeines Werkes hören wir hier am 
beſten auszugsweiſe kurz Paul ſelbſt. Er jaat u. a.: 

„Freilich habe ich mich erſt nach langem Zögern zur Drucklegung entſchloſſen 
und hätte am liebſten noch ein paar Jahre damit gewartet. Stellt doch dieſe Arbeit 
den erſten Verſuch der Darſtellung einer Geſchichte der Raſſen veränderungen des 
deutſchen Volkes und feiner germanifchen Ahnen auf geopolitiſcher Grundlage dar. 
Und ſind doch die Schwierigkeiten, welche die Bewältigung eines ſolchen Themas mit 
ſich bringt, wahrlich gewaltig.“ 

„Sie liegen zunächſt in den Grenzen meines eigenen Wiſſens gegenüber einem 
ungeheuren vieltauſendjährigen Geſchehen. Denn auf der einen Seite iſt ein 
rieſenhafter, faſt unüberſehbarer Stoff in zahlloſen Büchern, von den in den Zeit- 
ſchriften vergrabenen Aufſätzen ganz zu ſchweigen, aufgeſpeichert. Auf der anderen 
Seite aber wurde dieſer, vor allem die Quellen, noch niemals auf feine Verwertbar— 
keit und Bedeutung für die Raſſen- und Bevölkerungsgeſchichte geprüft oder gar 
ausgebeutet. Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft hat nämlich meines Wiſſens noch 
kaum jemals die Frage aufgeworfen, ob und inwiefern unſer Volk als Ganzes oder 
auch die Bevölkerung in den deutſchen Ländern, Stämmen, Landſchaften, Gauen, 
Städten und Dörfern noch dasſelbe find wie etwa I850, 1750, I650 oder noch weiter 
rückwärts. Vielmehr rechnet ſie unentwegt mit „dem“ deutſchen Volk als einer 
ſtets ſich gleichbleibenden Größe.“ 

„Aber zu dieſer Maſſenhaftigkeit eines noch kaum verarbeiteten Stoffes 
kommt eine zweite große Schwierigkeit für den Darſteller hinzu: Die ſtarke innere 
Verſchiedenheit der einzelnen Stoffgebiete, die es zu einem Ganzen zuſammen— 
zuſehen gilt.“ 8 

„Aus dieſen Gründen if vorerſt einmal nur die Aufführung eines Notbaues 
möglich. Später wird es dann nötig ſein, daß von den verſchiedenſten Wiſſen— 
ſchaften her die Bauſteine zubehauen und herbeigetragen werden, um jenes Y7ot- 
gebäude durch einen ſtattlichen Palaſt erſetzen zu können. Es erſcheint vor allem 
einmal dringend notwendig, daß wir durch Beſtandaufnahme der raſſenmäßigen 
Beſchaffenheit der heutigen Bevölkerung zuverläſſige Raſſenkarten der deutſchen 
Landſchaften bekommen, wozu ja die bis jetzt erſchienenen elf Bände der von Eugen 
Fiſcher herausgegebenen „Deutſchen Raſſenkunde“ einen vielverſprechenden 
Auftakt bilden. Erſt dann wird es möglich ſein, eine Erklärung der jetzigen 
raſſiſchen Verteilung aus den geſchichtlichen Schickſalen zu verſuchen. Ferner 
müſſen zur Erreichung dieſes Zieles auf der einen Seite die Naturwiſſenſchaften 
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mitarbeiten: Die Erblehre und alle die Gebiete, die damit zuſammenhängen. Auf 
der anderen die Geiſteswiſſenſchaften: Vor- und alte Geſchichte, römiſch-germaniſche 
Forſchung, mittelalterliche, neuere und Wirtſchaftsgeſchichte, Soziologie, Volks, 
kunde und Genealogie. Schließlich ſolche Fächer, welche beiden angehören: Erd— 
kunde, Erdpolitik und Raſſenſeelenkunde. Einſtweilen habe ich verſucht, überall da, 
wo mir Lücken in der Forſchung vorzuliegen ſcheinen, darauf hinzuweiſen und zu 
neuen Problemſtellungen anzuregen.“ 

„Gerade die Notwendigkeit, jo viele verſchiedenartige Fachgebiete mit ihren 
Frageſtellungen überſehen zu müſſen, mag bisher eine Darſtellung wie dieſe ver- 


hindert haben. Sat mir doch mehr als ein angeſehener Gelehrter verſichert, daß er 


eine ſolche habe ſchreiben wollen, aber wieder aufgegeben habe. Der tiefſte Grund 
dafür war ſicherlich die Beſorgnis, daß jeder, der ſich zum Teilfönig auf ſeinem 
Sondergebiet aufgeſchwungen hat, ihm Einwendungen machen oder Irrtümer nach— 
weiſen werde.“ 

„Das kann ich gut verſtehen. Ich ſelbſt kenne die Schwächen meiner Arbeit 
nur zu gut und muß um viel Nachſicht bitten. Gewiß find mir manche Guellen 
und Bücher, die ich hätte heranziehen müſſen, entgangen. Einiges, was in Wirf- 
lichkeit verwickelter geweſen iſt, mußte vereinfacht, anderes konnte nur angedeutet 
werden, denn der vorgeſchriebene Umfang des Buches zwang dazu.“ 

„Und doch habe ich mich, trotz aller dieſer Bedenken, zur Veroffentlichung 
entſchloſſen. Ich habe es getan in der feſten Überzeugung, daß die Bewältigung 
dieſes Themas zunächit einmal aus einer einheitlichen Geſamtſchau heraus verfucht 
werden muß. Und zwar jetzt, in dem gewaltigen Umbruch, den wir als Ablöſung 
des ſpätliberal-demokratiſchen Zeitalters und Sinentwicklung zu etwas ganz Neuem 
erleben. Da gilt es, Grundlagen zu ſchaffen für ein anderes Geſchichtsgefühl und 
bewußtſein, wobei die große Bedeutung der Rajfe für die zuſammenſetzung unſeres 
Volkes und den Stil ſeiner Politik ebenſo wie die des Raums erkannt werden 
muß. An die Stelle des rein juriſtiſchen verwaltungsmäßigen oder des Denkens 
in einen luftleeren Traumraum hinein, in den ſich die Deutſchen ſo oft flüchteten, 
weil ihnen in ihrer Kleinftaaterei die Welt der großen Politik verſchloſſen oder 
unangenehm war, wird ein neues treten müſſen. Einerſeits nämlich ein volks— 
biologiſches, andererſeits ein erdhaft gebundenes und dabei doch weiträumiges.“ 

Wir freuen uns ſehr, daß Dr. Paul mit der Veröffentlichung nicht länger 
gewartet hat trotz aller Schwierigkeiten. Beſonders treffend ſind auch ſeine ein— 
leitenden Worte über die Vorgeſchichtsforſchung, in hohem Maße u. a. gerade für 
Oſtpreußen. Wir wiederholen ſie deshalb hier ebenfalls: 

„zum Schluß kann ich zwei Bemerkungen nicht unterdrücken: Bei meinem 
Beſuch ſehr vieler deutſcher Muſeen habe ich jedesmal dieſelbe Beobachtung 
gemacht: Der Direktor und ſeine Beamten find mit Verwaltungs- und Aus- 
grabungsarbeiten derart überlaſtet, daß ſie ſelten oder nie zu einer wiſſenſchaftlichen 
Juſammenfaſſung ihrer Lebensarbeit kommen, wozu eben, wie für alles 
Schöpferifche, die große Stille notwendig ift. Wieviel Wertvolles aber geht doch 
dadurch verloren, das nur fo in einem einzigen Ropfe zuſammengeſehen worden ift. 
Wenn die Regierung des Dritten Reichs, die bereits gezeigt hat, daß ihr die Vor- 
geſchichte am Serzen liegt, ſich entſchließen könnte — falls die Staatsfinanzen es 
erlauben —, ein paar Dutzend Aſſiſtentenſtellen für junge Vorgeſchichtler zu 
ſchaffen, würde fie ſich um dieſe Wiſſenſchaft noch größere Verdienſte erwerben. 
Iſt es notwendig zu verſichern, daß ich weder Muſeumsbeamter bin, noch die Abfidyt 
habe, es je zu werden? Ich ſage es nur der Sache wegen, die mir am Serzen liegt, 
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denn die Mlufeen werden in Zukunft als Bewahrer des germanifchen Erbes in 
unſerem geſchichtlichen Bewußtſein eine ganz andere Rolle ſpielen als bisher.“ 


Soweit Paul. Nun einige Einzelheiten zu dem weiteren Inhalt ſeines Buches. 
Durch ſeine reichen Anmerkungn behält es auch als Guellenſchrift einen bleibenden 
Wert. Zu manchen angeführten Veröffentlichungen ſähe man dabei allerdings 
gelegentlich gern noch ein kurzes Wort gegen ihre Fehler und Mängel, u. a. zu 
. Wolf, Angewandte Raſſenkunde, und J. von Leers, Geſchichte auf raſſiſcher 
Grundlage (nimmt die unbrauchbaren Arbeiten Z. Wirths ernſt) uſw. 

S. 43: Doppelkonige Urne iſt ein Druckfehler für doppelkoniſche, wofür ſich das 
rein deutſche Wort doppelfegelförmige empfiehlt. Die einſtige vorgeſchichtliche 
Abteilung des Berliner Muſeums für Völkerkunde iſt jetzt ſelbſtändig und heißt 
Staatliches Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte. 

S. 64: Das bekannte frühe Skelett (mittlere Steinzeit?) aus Gr.-Tinz, Kreis 
Nimptſch, Bez. Breslau, hat keine Beigaben, die mit Sicherheit auf eine Ein— 
wanderung aus Jütland hinweiſen. Die Jungſteinzeitleute des Donau-Dnjeftr- 
RKulturtreifes (= Bandkeramiker) find keineswegs insgeſamt als nordraſſiſch 
erwieſen. 

S. 7): zu den Auseinanderſetzungen über das Volkstum der Lauſitzer Kultur 
und gegen die Richtung Voſtrzewskis vermiſſen wir die Schriftnachweiſe (die 
Angaben auf S. 8) reichen als Erſatz dafür nicht aus). Schuchhardts endgültig 
als verfehlt erwieſenen, veralteten Anſichten über die Lauſitzer Kultur mißt Paul 
noch eine zu ſtarke Bedeutung bei!). Seine Angabe: „Die Wiſſenſchaft der Vor— 
geſchichte glaubt nicht mehr an den Satz, daß Fundleere zugleich Beſiedlungsleere 
bedeute“, iſt ſchief. Fundleere kann ſehr wohl einer Siedlungsleere entſprechen, 
nur iſt für jeden in Betracht kommenden Fall eine beſonders ſorgfältige Prüfung 
nötig, ob dieſe Deutung bei dem derzeitigen Stand der Forſchung wirklich die 
größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. , 

S. 73: Die Bedeutung des eingeführten Goldes für die bodenſtändige Rultur- 
höhe der germaniſchen Bronzezeit wird ſtark überſchätzt. 

S. 85: Die Angaben über die Urheimat der Baſtarnen und den Urſprung der 
ihnen zuzuſchreibenden, auch im weſtlichen Oſtpreußen vertretenen Geſichtsurnen— 
kultur find zum Teil überholt?). Der Satz „die Serrſchaft über Oſtdeutſchland 
erringen zunächſt die Wandalen, dann die Burgunden und ſchließlich die Goten“ 
iſt nicht zweckmäßig, da dieſe Stämme doch alle nicht ganz Gftdeutfchland 
beherrſchten, ſondern verſchiedene Teile, und zwar zum Teil gleichzeitig. 


) Vergl. B. Frhr. von Richthofen: Iſt die Bandkeramik illyriſch und die 
Lauſitzer Kultur germanijch, in: Mannus, Bd. 1935. 

) Vergl. K. Tackenberg, Die Baftarnen, in: Volk und Raſſe, 1929, S. 232 ff. — 
derſelbe, zu den Wanderungen der Oſtgermanen, in: Mannus, Bd. 22, 1930, S. ꝛ08 ff. 
— E. peterſen, Die frühgermaniſche Kultur in Oſtdeutſchland und Polen, Berlin 
1929. — Derſelbe, Der Werdegang der Germanen im deutſchen Often, in: Altſchleſiſche 
Blätter, Bd. 1933, S. 97. Wir vermiſſen bei Paul einen Hinweis auf die unſachlichen 
Verſuche Roſtrzewskis und eines Teiles ſeiner Anhänger, einen weſentlichen Teil der 
germaniſchen Funde Gſtdeutſchlands und Polens aus letzten Endes rein politiſchen Gründen 
für ungermaniſch zu erklären. 


S. 87: Die Aiſten waren ein altpreußiſcher Teilftamm, aber nie die gemein- 
ſamen Ahnen der Altpreußen, Litauer und Letten“) (auf S. jos bezeichnet fie Paul 
auch beſſer unter sdimveis auf Ehrlich nur als Vorfahren von alten Preußen)! 
Für unſeren Anſpruch auf Oſtdeutſchland brauchen wir an ſich die Tatſache der 
altgermaniſchen Beſiedlung Oſtdeutſchlands nicht, da unſer Recht in der Geſchichte 
feſt verankert iſt und vorgeſchichtliche Urheimaten keine Rechtsanſprüche entſcheiden 
können. Politiſch ſind dagegen bekanntlich unſere germaniſchen Funde zur Wider— 
legung der oben gekennzeichneten unſachlichen Verſuche gewiſſer deutſchfeindlicher 
Verfaſſer des Auslandes unentbehrlich. 

S. 89: Neuunterſuchungen werden erſt noch prüfen müſſen, wie weit nicht 
ſchon in der jüngſten Bronzezeit, alſo vor der frühen Eiſenzeit, mit einer Anweſen— 
heit von Germanen in einem Teil der heute flämiſchen und niederländiſchen 
Gebiete zu rechnen iſt. Einige Funde in einſchlägigen Muſeen Belgiens und 
Sollands find dafür noch nicht genügend ausgewertet. 

S. 33): Die Schriftnachweiſe über den Urſprung der Wandalen find zu un— 
voll ſtändig. 

S. 123: Die Iberer Wumantias waren keine Luſitanier“). 

S. 34 und S. 323: Beſonders richtig und treffend find einige zum Teil neue 
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ermann des Cheruskers in der Varusſchlacht. Auch der Sinweis auf eine jetzt 
oft überſehene Bemerkung des verſtorbenen ſchwediſchen Altmeiſters der Vor— 
geſchichtsforſchung O. Montelius über den Erfolg der Schlacht im Teutoburger 
Walde für die Wordgermanen auf S. 327 iſt in dieſem zuſammenhang bei Paul 
ſehr gut am Platze. 

S. 387 vermiſſen wir zur Frage der alamanniſchen Landnahme in Süddeutſch— 
land den Sinweis auf die einſchlägigen Werke aus der Mannusbücherei über elb- 
germaniſche Funde von W. Matthes, S. 227 zur Frieſenfrage den Sinweis auf die 
holländiſchen Arbeiten zur ſogenannten Warfenforſchung“). 

S. 238 ff., Abſchnitt: Die Slawen: Die Schriftnachweiſe ſind hier viel zu 
un vollſtändig, insbejondere fehlt das ſlawiſche Schrifttum. Man ſpürt auch im 
Text, daß Paul hier noch Feine ausreichenden Möglichkeiten hatte, ſich über den 
geſamten Stand der Forſchung zu unterrichten. Bei der oſtbaltiſchen Raſſe liegt es 
meines Erachtens ſehr nahe, an ein Erbe aus der zeit der nordeuraſiſchen Jung— 
ſteinzeitkulturen zu denken. Die oſtbaltiſche Raſſe iſt in deren Weſtgebiet ein— 
heimiſch. Wenn wir auch dort bisher keine ſicheren Gerippe der jungſteinzeitlichen 
Nordeuraſier kennen, jo ſteht doch feſt, daß die dieſe Gebiete zum großen Teil ver— 
indogermanenden Streitartleute (= Schnurkeramiker) nordraſſiſch waren, fo daß 
hier wohl als Guelle des oſtbaltiſchen Raſſentums nur die weſtlichen Wordeurafier 
in Betracht kommen. Auch der von Paul auf S. 285 im Anſchluß an den unga— 


) Vergl. W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, Königsberg 1929. Bei einer Neu— 
auflage des Paulſchen Buches wird zweckmäßig auch der unſachlichen Verſuche litauiſcher 
Kreiſe zu gedenken ſein, aus ebenfalls politiſchen Gründen, die vorgeſchichtlichen Sied— 
lungsverhältniffe Oſtpreußens falſch darzuſtellen, und irrig ſchon in der Vorzeit Litauer 
in Oſtpreußen wohnen zu laſſen. 

) Vergl. hierzu pP. Boſch-Gimpera, La etnologia de la peninsula iberica, 
Barcelona 7932, und die Beſprechung diefes Werkes durch B. Frhr. von Richthofen, in: 
Archiv für Anthropologie 1933, S. 2 ff., beide mit weiteren Schriftnachweiſen. 

) Vergl. dazu auch A. E. van Giffens Bericht „Die Ergebniſſe der Warfen- 
forſchung“ in der Feſtſchrift zur Sundertjahrfeier des Deutſchen Archäologiſchen Infti- 
tutes, Berlin 1930, S. 322—338. 


riſchen Raſſenkündler Bartucz erwähnte oſtbaltiſche Raſſenbeſtandteil der früh— 
geſchichtlichen Magyaren ſpricht ſtark für unſere Anſicht. Innerhalb der alten 
Ungarn kann dieſer nur dem Volksbeſtandteil entſtammen, auf den auch die heutige 
ungarifche Sprache zurückgeht. Dieſe iſt bekanntlich finno-ugriſch. Andererſeits 
ſteht feſt, daß die Urfinnougrier zu den Trägern des nordeuraſiſchen Rulturfreifes 
der jüngeren Steinzeit gehörten")! 

S. 274: Zur Frage der Beurteilung Karls des Franken und der Zwangs— 
bekehrung der ſächſiſchen Stämme iſt eine ausführliche Schrifttumsliſte und die 
ſtärkere Berückſichtigung der jetzigen Auseinanderſetzungen über Raifer Karl 
erwünſcht. 

S. 329: Die Eſten gehören im Gegenſatz zu Pauls Anſicht nicht zu derfelben 
baltiſchen Völkerfamilie wie die alten Preußen, Letten und Litauer, ſondern find 
der Sprache nach bekanntlich den Finnen verwandte Finno-Ugrier wie die alten 
Liven. 

S. 339: Die dort als Vorzüge der deutſchen Italienpolitik des Mittelalters 
erwähnten Vorgänge hätten an ſich doch auch auf einem anderen Wege erreicht 
werden können. Dieſer hätte für die geſamte deutſche Volks- und Raſſenpolitik im 
Gegenſatz zu den Italienzügen nicht mit jo vielen ſchweren Nachteilen behaftet 
ſein ſollen. > 

In Angaben zu Fragen über die religisje Entwicklung Deutſchlands ſpürt man 
bei Paul ähnlich wie bei Günther gelegentlich auch deutlich ſeine perſönliche 
religisſe überzeugung hindurch. Sie iſt allerdings der von Z. F. K. Günther 
entgegengeſetzt. Das hinderte aber nicht, daß der hochverdiente Verlag Lehmann 
die hier beſprochenen Werke der beiden Verfaſſer gleichzeitig herausbrachte. Paul 
führt uns ebenſo wie Günther überall packend von der Vorzeit bis zu brennenden 
Fragen des deutſchen Seins unſerer Tage. Er zeigt auch, wie das Gegenwärtige 
durch die Vergangenheit bedingt iſt, und jeder kann für die zukunft daraus lernen“). 

B. Frhr. von Richthofen. 


sans F. K. Günther, Serkunft und Kaſſengeſchichte der Germanen; 
180 S. m. 86 Abb., München 3935, J. F. Lehmanns Verlag.“ 

Schon das Inhaltsverzeichnis zeigt die Vielſeitigkeit des vorliegenden Buches 
an. Es iſt in folgende Sauptabſchnitte gegliedert: 3. die Wurzeln des Germanen- 
tums der Jungſteinzeit, 2. die leiblichen Merkmale der Germanen, 3. die Raffen- 
und Erbgeſundheitspflege der Germanen und ihr Urſprung aus der germaniſchen 
Frömmigkeit, 4. die Auflöjung der germanifchen Raſſenpflege durch das mittel: 
alterliche Chriſtentum. Der Verfaſſer greift alſo weit über ſein Sauptarbeits- 
gebiet, die Raffenkunde, hinaus und berückſichtigt ſtark auch Quellen aus dem 
Gebiet der Vorgeſchichtsforſchung, der vergleichenden Keligionswiſſenſchaft, der 

00 Vergl. dazu auch A. M. Tallgren und B. Wiklund, unter: Finno⸗-Ugrier, 
in: M. Ebert, Reallexikon der Vorgefchichte, ſowie B. Frhr. von Richthofen, 
Vorgeſchichte der Menſchheit, in: Knaurs Weltgeſchichte, Berlin 3935, und derſelbe, 
Die Irdenware des nordeuraſiſchen Kulturkreijes der jüngeren Steinzeit in Schleſien, in: 
Altſchleſien, Bd. 5 (Seger-Feſtſchrift), Breslau 19343, ſowie derſelbe, zum Stand der 
Vor- und Frühgeſchichtsforſchung in den weſtukrainiſchen Landen (im Druck für: Prä- 
hiſtoriſche zeitſchrift). i 

*) Nachtrag: Pal. zu den oben geftreiften Fragen über die raſſiſche Zujammen- 
ſetzung der Ungarn und der Jungſteinzeitler des nordeuraſiſchen Kulturkreijes neuerdings 
auch H. Czekanowski, Fur er Aa der Uarofinnen, in: Suomalais-Ugrilaisen 
Seuran Toimituksa (= Zeitſchrift der Finno-Ugriſchen Geſellſchaft), Bd. 67 (mit weiteren 
Schriftnachweiſen). 
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germaniſchen Rechtsgeſchichte und der mittelalterlichen Geſchichte. Die behandelten 
Fragen ſtehen heute im Brennpunkt allgemeiner Aufmerkſamkeit. Im letzten 
Abſchnitt treffen wir u. a. Gedanken, die Günther 1934 in feinem Buch „Frömmig— 
keit nordiſcher Artung“ näher dargelegt hat. Die Beurteilung wird hier für 
manche Leſer weniger von wiſſenſchaftlichen Fragen als von der Art ihrer perſön— 
lichen religiöfen Ueberzeugung abhängen. 

Vor- und frühgeſchichtliche Funde ſind naturgemäß in den erſten beiden 
Abſchnitten ausführlich berückſichtigt. Für den Vorgeſchichtler iſt dabei beſonders 
die Überficht der raſſenkundlichen Belege für unſere Kenntnis der leiblichen Merk— 
male der alten Germanen von Wichtigkeit. 

Zum erſten Abſchnitt ergeben ſich einige Anmerkungen vom Standpunkt der 
Vorgeſchichtsforſchung bei Einzelfragen. Wir bringen dazu verſchiedene Beiſpiele, 
die vielleicht bei einer fpäteren Auflage des inhaltsreichen Buches berückſichtigt 
werden können. 

S. 33. Von den ſüddeutſchen Kulturen der frühen Bronzezeit ſteht nur die 
Straubinger, nicht auch die Adlerberger der Aunjetitzer jo nah, daß ſie gelegent- 
lich mit dieſer zuſammengefaßt wurde. Kelten und Italiker wird man nach dem 
neueſten Forſchungsſtand meines Erachtens beſſer nicht mehr zum Teil von der 
Aunjetitzer Kultur herleiten. Dieſe iſt außer in den von Günther genannten 
Gegenden auch in Südpoſen, Südbrandenburg und der Weſtſlowakei, vertreten. 
Schleſien gehört mit zu ihrem Kerngebiet. Daß die Lauſitzer Kultur der Jllyrir 
von der Aunjetitzer herſtammt, darf jetzt als geſichert gelten. 

S. 14. Die Entſtehung des eigentlichen Reltentums iſt wohl viel ſpäter anzu: 
ſetzen. Zu dieſer Frage und anderen, die meit hier übergangen find, zeigt mein 
Beitrag in Knaurs Weltgeſchichte zuſammenfaſſend, wie weit meines Erachtens 
Einzelfragen in der Entſtehung der früheſten indogermanifchen Völker ein— 
ſchließlich der Germanen auf Grund der Funde anders zu beurteilen ſind wie bei 
Günther. 

S. Js erweckt den Eindruck, als ſtammten die Uritaliker ſicher von den Trägern 
der ſogenannten Röſſener Kultur und aus dem Kreije Merſeburg her. Beiden 
Anſichten vermögen wir nicht zuzuſtimmen. 

S. 37. Die Angaben im kleinen Druck jollen wohl nur eine Wiedergabe zum 
großen Teil veralteter Anſichten von Montelius ſein, doch iſt das nicht hervor— 
gehoben, jo daß ein fernerſtehender Leſer hier über die Zeit der Bildung der 
Germanen, der Abtrennung der germanifchen Sprache von anderen indogerma— 
niſchen uſw. irrige Vorftellungen gewinnen kann. Ob die italifchen Umbrer mit 
den germaniſchen Ambronen etwas zu tun haben, iſt trotz Kretſchmer noch unſicher. 
Mit den für ein Entſtehen der Italiker maßgebenden frühen Südwanderungen 
nordiſcher Menſchen hat, davon abgeſehen, dieſer Name ſicher ebenſowenig etwas 
zu tun, wie die Wamensähnlichkeit zwiſchen Marſern und den Marſt oder den 
Wenden und den Veneti. 


S. 2). Daß gar keine größeren Skelettreſte von Trägern der Lauſitzer Kultur 
erhalten wären, iſt irrig, wie u. a. ſchleſiſche früheiſenzeitliche Rörpergräber der 
ſogenannten Adamowitzer Art zeigen. Für Günthers Annahme, die wenigen 
Gebeinreſte aus Gebieten der Lauſitzer Kultur (richtiger müßte es heißen: unter 
Funden der Lauſitzer Kultur) dürften die Reſte von ſpärlich unter den Lauſitzern 
ſiedelnden Landfremden nachbarlicher Abſtammung ſein, gibt es keine brauchbaren 
Gründe. Daß die Altpreußen in Südlitauen und Polen entſtanden wären (ftatt 
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in Oſtpreußen), ift irrig. Günthers Anmerkungen zum Schrifttum über dieje und 
andere vorgeſchichtliche Fragen find zum Teil zu un vollſtändig und etwas zufällig. 

S. 23. Die weſteuropäiſchen Dolmen dürfen mindeſtens bisher nicht als Vor— 
form der nordiſchen Ganggräber bezeichnet werden. Näheres dazu iſt auch in 
Knaurs Weltgeſchichte a. a. ©. gejagt, ſowie beſonders in Kupkas Beitrag zur 
Schumacher-Feſtſchrift. Mittelſteinzeitlich (S. 32) find die weſteuropaäiſchen 
Dolmen erſt recht nicht. > 

S. 33. Die Gerätfunde aus mittelfteinzeitlichen Muſchelhaufen find ſehr zahl— 
reich und nicht jpärlich, und die Muſchelhaufen gehören nicht in die Ancylus-, 
ſondern nur in die Litorinazeit. 

S. 37 muß es oben ſtatt Nordweſteuropäer nur Weſteuropäer heißen. Das 
Schrifttum über Mutterrecht iſt zu unvollſtändig berückſichtigt. Die Rieſenſtein— 
gräberleute des Nordens haben eine nordiſche Kultur und vorwiegend nordiſche 
Kaſſe einſchließlich der fäliſchen Sonderart. Trotz Paudler liegt kein guter Grund 
dazu vor, jie für nicht indogermaniſch und mutterrechtlich zu halten. 

S. 46. Die Schlüſſe über die Raſſen verteilung einzelner nordiſcher Gebiete auf 
Grund der bisher unterſuchten Funde der jüngeren Steinzeit ſind zweckmäßig zum 
Teil mit einer gewiſſen Vorſicht zu behandeln, da Zufälligkeiten in der Verteilung 
des augenblicklichen Fundbeſtandes möglich ſind. 

S. 68. Die geſchichtlich jo benannte Völkerwanderung iſt nicht die letzte 
indogermaniſche, — wie 3. B. die Wikingerzüge und die ſlawiſchen Wanderungen 
im 6. bis 8. Jahrhundert n. Chr. beweiſen. 

S. 73. Die Angaben über die Zeitſtellung und Verbreitungswege der Leichen- 
verbrennung und Beſtattung bei den indogermaniſchen Völkern find zum Teil zu 
ergänzen und zu berichtigen. Die germanijche Leichenverbrennung Vorddeutſch— 
lands begann nicht ſpäter als im Norden. Wicht überall wurden bei den Indo— 
germanen zwiſchen J200—o v. Chr. die Leichen nur verbrannt, nicht beſtattet. 
Die Körperbeftattuna bei den Kelten und den eiſenzeitlichen Germanen ſtammt 
nicht aus dem Morgenlande! — 

Bei der großen Verbreitung, die Günthers verdienſtliche neue Arbeit ohne 
Zweifel finden wird, ſchien es uns zweckmäßig, eine größere zahl der notwendigen 
Anderungsvorſchläge für die nächſte Auflage bekanntzugeben. Zum Erweis der 
europäifchen, nordiſchen Herkunft der Indogermanen und des nordiſchen Urſprungs 
der Germanen ſind bekanntlich u. a. Prof. Günthers Arbeiten ſehr wertvoll, zur 
Indogermanenfrage beſonders durch ſein Buch „Die nordiſche Raſſe bei den Indo— 
germanen Aſiens“, München 3933. B. Frhr. von Richthofen. 


Walter Witt, Urgeſchichte des Stadt- und Landkreiſes Stolp. Beiträge 
zur Heimatkunde Sinterpommerns Nr. 5, Veröffentlichungen der Ortsgruppe 
Stolp der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde (339 Seiten, 
ss Abbildungen, J Karte). 


Der verdiente Verfaſſer hat im Zeimatmuſeum Stolp und der Denkmalpflege 
feines Kreiſes ſchon viele wertvolle Arbeiten geleiſtet und darüber auch bereits 
wiederholt in überſichten berichtet. Seine zuſammenfaſſende Vor- und Früh— 
geſchichte wird gewiß ihren Hauptzweck erfüllen, der volkstumsbetonten Vor- und 
Frühgeſchichtsforſchung für den Kreis Stolp in Stadt und Land neue Freunde und 
zelfer zu werben. Seine Arbeit will und kann freilich nicht etwa mit den auch für 
die Fachwiſſenſchaft ſo ergiebigen Darſtellungen der Vor- und Frühgeſchichte des 
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Kreiſes Frauſtadt und Fr. Pfützenreuter oder des Kreifes Oftprianin durch 
W. Matthes verglichen werden. Die Nachrichten über die örtlichen Funde kommen 
in der gedrängten überſicht Wittes — im Gegenſatz z. B. auch zu A. Maruſchkes 
Arbeit über die Vorgeſchichte des Kreiſes Weuſtadt O. S. (Aus Oberjchlefiens Urzeit, 
eft 2, Oppeln 1929) — eigentlich zu kurz, zumal die allgemeinen Fragen ja für 
ganz Pommern und Gſtpommern beſonders durch O. Runkel johon in anderen auch 
volkstümlichen Arbeiten behandelt find. Bei einer Weuauflage wären einige fach— 
liche Verſehen zu berichtigen, z. B. die veraltete Vorſtellung, in der mittleren Stein— 
zeit habe der Menſch im Innern des norddeutſchen Flachlandes wegen des Waldes 
keinen Lebensraum gehabt, der kleine jungſteinzeitliche Bernſteinbär von Stolp 
gehöre der nordiſchen (richtig iſt nordeuraſiſchen) Kultur an uſw. Über die Volks— 
zugehörigkeit der bronzezeitlichen Siedler des Kreiſes Stolp find die Angaben 3. T. 
etwas widerſpruchs voll (al. 3. B. S. 44 und 46: die Ausführungen über Illyrier 
und Germanen). Das Wort Illyrier iſt für Oſtdeutſchlands Vorzeit durchaus nicht 
mehr nur eine „wiſſenſchaftliche Behelfsbezeichnung“). Die Verbreitung der 
Geſichtsurnenkultur iſt für deren germaniſche Volkszugehörigkeit im Gegenſatz zu 
Witt an ſich noch kein Beweis, wohl aber trotz J. Koftrzewski ihre Entſtehung und 
ihr ganzes Gepräge. Auch ſaßen die Slawen zur Zeit des Tacitus noch nicht an der 
Oſtſee und dergl.! Die Schrifttumsnachweiſe ſind z. T. etwas zu zufällig und 
lückenhaft. Im ganzen hoffen wir auf eine verbeſſerte zweite Auflage. 


B. Frhr. von Richthofen. 


4. Oßwald (Wellinghuſenz: Wie Alt-Preußen bekehrt und 
Ordensland wurde. München, Audendorffs Verlag, 1934. 


Es lebte in alten Zeiten ein Volk von freien Germanen, deren Seidenlachen 
durch die Wälder ſchallte. Das waren die Preußen, die zu den Slawen — ſo wurden 
die deutſchen Stämme öſtlich der Elbe genannt — gehörten und die Nachkommen 
der Goten waren. Gegen ſie zog der Deutſche Orden, ein im Dienſte Roms und 
Judas ſtehendes jüdiſches Geſchäftsunternehmen (S. 78). Er erfreute ſich des 
Segens der Jüdin Maria, ſeine Regel war aus dem Geiſte der Rabbinerkaſte 
geboren, in feinem Aufbau zeigte er eine verdächtige Ahnlichkeit mit der Frei— 
maurerei (S. 63), und in ſeinen Reihen ſammelte ſich der Abſchaum der Menſchheit 
(S. 90). Dieſe Verbrecher haben das germanifche Preußen romanifiert (S. jos), 
ſie haben, obgleich ſie infolge ihrer Feigheit eigentlich ununterbrochen Niederlagen 
erlitten, alle Preußen erſchlagen und das Land zur Wüſte gemacht. Auch der alte 
Zeidenrecke und Freiheitskämpfer Swantopolk konnte das nicht ändern. Dieſe Blut- 
hunde bauten ſich die Marienburg, die die völlige geiſtige Verjudung der Ordens 
ritter und ihre Verſklavung an okkulten Irrſinn verrät (S. joo). Kein Wunder, 
daß der Orden ſchließlich bei Tannenberg am Freiheitswillen des verſklavten 
Volkes ſcheiterte (S. J)). 

Auch eine Fülle von ſonſtigen Erkenntniſſen gewinnt der Leſer aus der 
Lektüre dieſes vergnüglichen Buches, z. B. daß das Wort Wenden von Vandalen, 
das Wort Graf von Graue ( grauhaariger, erfahrener Mann) herkommt, und daß 
dieſes dann in Kriwe (= Prieſter) verfälſcht iſt (S. 29), daß Karl d. Gr. den Wein- 
bau in Deutſchland gefördert hat, um durch den den Germanen bis dahin un— 
bekannten Alkohol die altgermaniſche Sittlichkeit zu unterhöhlen (S. 33), daß 
Rudolf von Habsburg als Ordensritter am Fuge Ottokars von Böhmen nach 


Preußen teilgenommen hat (S. 87), daß die aus allen Ländern Europas zuſammen— 
geholten langen Rerls Friedrich Wilhelms 1. gotiſche Rieſen geweſen ſind 
(S. 20) u. a. m. 

Das alles haben wir bisher nicht gewußt, aber Gott ſei Dank iſt die Verfaſſerin 
dieſes Buches im letzten Augenblick über die Quellen hergekommen, bevor dieſe, 
wie das fo üblich iſt, von Rom vernichtet werden (S. 20). Das iſt vor allem das 
3684 erſchienene Buch: „Alt und neues Preußen“ von Sartknoch, gegenüber dem 
alle neuere Forſchung, von deren Ergebniſſen die Verfaſſerin überdies kaum etwas 
kennt, nichts bedeutet. Sartknoch war ein ernſthaft forſchender Siſtoriker, aber die 
Geſchichtswiſſenſchaft war damals noch nicht ſo weit entwickelt, daß ſie Geſchichte 
und Fabel auch nur annähernd trennen konnte. So erzählt die Verfaſſerin ihrer 
Quelle jo manche Fabel nach, die inzwiſchen längſt als ſolche erkannt iſt. Es muß 
aber Sartknoch energiſch gegen Oßwald in Schutz genommen werden, denn der 
meiſte Unſinn, der in dem Oßwaldſchen Machwerk ſteht, ſtammt nicht von ihm, 
ſondern iſt durchaus original. Dafür ein paar Beiſpiele. Sartknoch ſchreibt 
richtig, daß die Goten nur den Kiifrenjftreifen bewohnt hätten, aber bereits abge— 
zogen wären, als der Orden ins Land kam, ſo daß damals nur Preußen im ganzen 
Lande gewohnt hätten, deren Sprache von der deutſchen ganz und gar verſchieden 
geweſen ſei — Oßwald behauptet, daß die Preußen Nachkommen der Goten geweſen 
ſeien, deren Sprache noch heute im Litauiſchen weiterlebe, und erweckt dazu — 
gelinde gejagt — den Eindruck, als ob fie darin mit Sartknoch übereinſtimme. 
Sartknoch ſchreibt — was unſere Geſchichtsforſchung mit immer neuen Belegen als 
wahr erwieſen hat —, daß die alten Preußen ihre Sprache, Sitte und Lebensart 
noch lange beibehalten hätten, daß noch unter der Regierung Herzog Albrechts im 
Samland die meiſten Leute keiner anderen Sprache kundig geweſen ſeien — Oßwald 
behauptet, daß die Ordensritter alle Preußen erſchlagen und das Land zur Wüſte 
gemacht hätten. Doch genug davon. 

Das Buch iſt leider nicht nur eine Komödie, ſondern auch ein Trauerſpiel. Es 


dürfte auch in München bekannt ſein, daß Oſtpreußen zwar ein deutſches, aber trotz⸗ 


dem ein von ſeiner geſchichtlichen Entwicklung her noch heute national umſtrittenes 
Land iſt, daß unſere Nachbarn propagandiſtiſch eifrig bei der Arbeit ſind, den 
Anteil, den ihr Volkstum unleugbar an der Gefchichte Oſtpreußens gehabt hat, als 
beſonders groß und wertvoll hinzuſtellen und zur Aufſtellung von politiſchen 
Forderungen zu benutzen. Demgegenüber hat es unſere heimiſche Geſchichts— 
forſchung ſtets als ihre Aufgabe angeſehen, den Verdienſten des Ordens, der 
preußiſchen Könige und des Deutſchtums überhaupt die Beachtung zu verſchaffen, 
die ihnen gebührt. Dabei fällt uns dieſes Buch in der übelſten Weiſe in den Rücken, 
und wir haben nur die Soffnung, daß das Gefühl für Sauberkeit unſere Nachbarn 
davon abhalten wird, von dem ihnen gebotenen „Material“ gegen uns Gebrauch 
zu machen. Der Glaube, aus dem heraus die Verfaſſerin ihr Buch geſchrieben hat, 
ſoll hier nicht angegriffen werden. Wir verwahren uns aber dagegen, daß aus 
hyſteriſchem Saß gegen das Chriſtentum die Geſchichte unſerer Seimat in fo 
ſkrupelloſer und gemeingefährlicher Weiſe verfälſcht wird, wie es hier geſchehen iſt. 


Dr. Fritz Gauſe. 
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Es folgt der Auszug einer Beſprechung desſelben Buches aus: Bücher- 
kunde der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen 
Schrifttums, 6. Folge, 1935, S. 206 f. 

„Das Buch geht aus von einer ſcharfen Ablehnung des Chriſtentums und einer 
Bejahung germaniſcher Gottgläubigkeit. Obgleich dieſe den Hintergrund für die 
folgende geſchichtliche Darſtellung abgeben, ſoll und braucht hier auf ſie nicht ein— 
gegangen zu werden. Denn die unmittelbare Vorausſetzung dieſer Darſtellung iſt 
ein Chaos geſchichtlicher Teilkenntniſſe und eine völlige geſchichtliche Xritikloſigkeit. 
Die Verfaſſerin entnimmt den größten Teil ihrer Einzelkenntniſſe dem veralteten 
Werk von Chriſtoph Sartknoch „Altes und neues Preußen“. Einige wenige neuere 
Darſtellungen erſcheinen gelegentlich mit unvollſtändigen oder irrtümlichen An— 
gaben, Urkunden und Chroniken (auch die letzteren werden als Urkunden bezeichnet), 
ſind nirgends in zuverläſſigen Ausgaben benutzt, und offenbar iſt überhaupt faſt 
nirgends auf die eigentlichen Quellen zurückgegriffen worden. 

Was die Verfaſſerin mit ihrer Darſtellung ausdrücken will, iſt ein geſchicht— 
liches zeugnis dafür, daß das Chriſtentum ein artechtes und in ſeinem arteigenen 
Glauben lebendes Volk gewaltſam gebrochen habe. In Wirklichkeit aber wendet 
ihre Theſe ſich gegen den Träger der Eroberung und Eindeutſchung Preußens, den 
Deutſchen Orden, und damit gegen die geſchichtliche Daſeinsberechtigung des 
Deutſchtums im Vordoſten überhaupt. Der Deutſche Orden if für fie der 
„Abſchaum der Menſchheit“ (S. 90), die Ordensbrüder find Mordwölfe (S. 98), der 
Ordensmeiſter Konrad von Thierberg iſt der Bluthund (S. 98), unter der Kreuzes— 
fahne ſammelten ſich die Verbrechernaturen Europas (S. 97). Vom Deutſchen 
Orden heißt es S. 78, daß er doch in Wahrheit ein jüdiſches Geſchäftsunternehmen 
war, und die Marienburg verrät mit ihren myſtiſchen Zeichen uſw. noch heute „die 
völlige geiſtige Verjudung der Ordensritter“ (S. joo). Es braucht nur an die 
Feierſtunde der Hitlerjugend auf der Marienburg oder an die Reden Alfred Roſen— 
bergs erinnert zu werden, um zu erkennen, was hier einer großen Erſcheinung der 
deutſchen Geſchichte angetan wird! 

Das Buch begeht aber nicht nur Verrat an einem Abſchnitt deutſcher 
Geſchichte, ſondern muß zugleich als außenpolitiſch gefährlich bezeichnet werden. 
Deutſche Prähiſtoriker, wie Bolko von Richthofen und andere, haben mit Erfolg die 
polniſche Theſe von der Urheimat der Slawen in den heutigen polniſchen Weſt— 
gebieten bekämpft. ier ſtellt nun eine deutſche Frau die Behauptung auf, daß 
die Vorfahren der heutigen Polen ſchon immer in dieſen Gebieten geſeſſen hätten. 
Größeres Unheil entſteht aber durch ihre Gleichſetzung der Litauer mit den Preußen 
und beider mit den germaniſchen Goten. Es iſt bekannt, daß dem Deutſchen Orden 
die Eroberung Litauens trotz aller Bemühungen nicht mehr gelungen iſt, ſo daß 
dieſes in der Union mit Polen den Ordensftaat Preußen umklammern und das 
deutſche Ordensland Preußen vom deutſchen Ordenslande Livland wie ein Keil 
trennen konnte. Die ganze Lage des Deutſchtums im Baltikum bis zum Exiſtenz— 
kampf des baltiſchen Deutſchtums in der Gegenwart und nicht minder die Leiden des 
Memellandes gehen geſchichtlich geſehen darauf zurück, daß dem Deutſchen Orden 
in Litauen nicht mehr gelang, was er in Preußen zum erfolgreichen Ende führte. 
Bei der Verfaſſerin ſtellt es dagegen einen Triumph der deutſchen Sache dar, daß 
Litauen ſeine Selbſtändigkeit gegen den Orden wahrte: „Solange das Litauerreich 
ihm widerſtand, konnte der Orden ſeine Provinzen an der Diina und der Weichſel 
nicht vereinigen ... Es hätte ja auch eine Stärkung des Deutſchtums bedeutet, 
die Rom nicht wünſchen konnte“ (S. 106). 
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Dementſprechend wendet ſich die Verfaſſerin auch gegen die Deutſchen, die als 
Siedler ins Land kamen. Die Menſchen, auf deren Leiſtung in Wirklichkeit das 
heutige Deutſchtum Oſtpreußens beruht, find nach dieſem Buch Landfremde. Über 
die deutſche Rolonifation Pommerns — und eine andere gibt es ja nicht — heißt es: 
„Große Scharen Landfremder wanderten ein und beſiedelten die den Einheimiſchen 
genommenen Gebiete“ (S. 53). Der Satz entſpricht völlig den panjlawijchen 
Theſen des Ruſſen Jegorov oder polniſchen Anſchauungen. Ebenſo werden (S. 47) 
die deutſchen Anſiedler in Preußen als Landfremde bezeichnet. Mit polniſchen An— 
ſchauungen identifiziert ſich die Verfaſſerin auch durch den auf Herzog Konrad von 
Maſovien bezogenen Satz: „War doch die Gründung eines Deutſchen Ordensftaates 
an der Oftfee durchaus nicht im Intereſſe des polniſchen Herzogs“ (S. 65). 


P. Zylmann: Oſtfrieſiſche Urgeſchichte, 187 S. mit 230 Abb. Sildesheim und 
; Leipzig 93933, Verlag A. Lax. Darftellungen aus Yriederjadyjens 
Urgeſchichte, herausaen. von K. . Jacob, Sriefen, Bd. 2. 


Dieſe gute und verdienftvolle Überficht ift in erſter Linie für die Sand der 
Lehrer in Oftfriesland beſtimmt. Sie jetzt ſchon einige Kenntnife voraus (3. B. 
werden manche Fachausdrücke wie Sphagnumtorf, Limnaeaperiode, Latöne uſw. 
nicht erklärt!). Jylmanns Arbeit, bildet eine willkommene Ergänzung von 
R. 5. Jacob-Frieſens volkstümlich-wiſſenſchaftlicher Schrift: Einführung in 
Wiederſachſens Urgeſchichte (a. a. O. Bd. 3; 2. erweiterte Aufl. 1934). Dieſe iſt 
auch für oſtpreußiſche Vorzeitfreunde wegen wertvoller Angaben über manche nicht 
auf Niederſachſen beſchränkte Fragen von beſonderem Belang. Bei Jylmann 
ſteht im Mittelpunkt die knappe, ſehr dankenswerte Liſte aller oſtfrieſiſchen 
Vor- und Frühgeſchichtsfunde von der mittleren Steinzeit bis zur Wikingerzeit. 
Obwohl die geſchichtlichen Quellen allerlei über die Kämpfe der Frieſen mit 
wikingiſchen Eindringlingen erzählen, find bisher in Oſtfriesland erſt ſehr wenige 
Altertümer vielleicht hiermit in Beziehung zu ſetzen. Im Gegenſatz zu Oſtpreußen 
fehlt dort vorläufig auch noch der Nachweis eines wikingiſchen Gräberfeldes. 
Hiöglicherweife iſt allerdings das mächtigſte vorzeitliche Denkmal Oftfrieslands, der 
Plitenberg bei Leer, ein rieſiger wikingiſcher Grabhügel. Auch Prof. Jacob-Frieſen 
(Hannover) und Prof. van Giffen (Groningen) halten das durchaus für denkbar. — 
Ausdrücke wie „Lauſitzer“ Spätbronzezeit ſtatt Spätbronzezeit der „Lauſitzer 
Kultur“ und ohne jede Erklärung dieſes Begriffes find für volkstümliche Schriften 
nicht zu empfehlen. Auch eine Ausmerzung der Fremdwörter wäre für die nächſte 
Auflage erwünſcht. Wozu brauchen wir z. B. die volksfremden Fachausdrücke 
„meſolithikum, Neolithikum“ uſw., wo es doch gute deutſche Bezeichnungen 
(Mittelſteinzeit und Jungſteinzeit oder mittlere Steinzeit und jüngere Steinzeit) 
dafür gibt. Im Verhältnis Oſtfrieslands zum Mittelpunkt des nordifchen Rultur- 
kreiſes der jüngeren Steinzeit iſt vielleicht ſtärker mit einer gleichlaufenden Ent— 
wicklung zu rechnen und nicht nur mit Wanderungen oder vor allem Rulturüber- 
traaungen, wie der Verfaſſer annimmt. Lücken in der örtlichen Verbreitung der 
Funde und der Entwicklung mancher Formenkreiſe von Altſachen dürften bei dem 
jetzigen Stand der oſtfrieſiſchen Forſchung und Denkmalpflege ſehr gut vielfach nur 
Zufall fein, ebenſo wie 3. B. in den noch ſchwach unterſuchten Teilen Oftpreufens 
(u. a. im Oſten unſerer Provinz). — Für die feſſelnden Fragen der frühgermaniſchen 
Stammesgeſchichte weiſt der Forſchungsſtand in Vordweſtdeutſchland noch zahlreiche 
Lücken auf. Manche Fachleute haben dort auch zunächſt die Vorzüge der Koffinna- 
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ſchen Kulturgruppenforſchung (der jogen. ,Siedlunasardäolonie”)') nicht hin— 
reichend ausgenutzt oder ſich ſogar bewußt von ihr ferngehalten?). Auch die Frieſen— 
frage wird von dem ſich jetzt immer mehr zeigenden erfreulichen Wandel“) gewiß 
ihren Nutzen haben. Die Anſicht des Hallenſer „Germaniſten“ Prof. Bremer, die 
Urheimat der Frieſen ſei an der ſchleswig-holſteinſchen Küſte zu ſuchen, iſt u. a. von 
Dr. 4. Peters aus Suſum übernommen worden. Prof. Zylmann hält ſie immer: 
hin noch für erörterungsfäbig, obwohl er ſelbſt einige gute Gegengründe nennt. 
Meines Dafürhaltens läßt ſich die fragliche Meinung auf keinen Fall halten. Es 
würde aber zu weit führen, an dieſer Stelle näher darauf einzugehen. Auch über 
die altertumskundliche Feſtlegung der den Frieſen in frühgeſchichtlicher Zeit Sftlich 
benachbarten Chauken und ihr Verhältnis zu den Sachſen ſind die Anſichten der 
Fachleute bisher noch geteilt‘). 

B. Frhr. v. Richthofen. 


Pruſſia, Jeitfehrijt für Heimatkunde und Seimatſchutz, Band 3), 1935. Für 
die Altertumsgeſellſchaft Pruſſia herausgegeben von Dr. W. Gaerte, 
Königsberg. 


Wieder hat die Altertumsgeſellſchaft Pruſſia, eine der älteften geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinigungen Oſtpreußens, einen Band ihrer Jahreszeitſchrift heraus— 
gebracht. Wieder iſt eine Sammlung wertvollſter Aufſätze zuſammengetragen 
worden. Ein geſchichtliches Thema geſellt ſich zu kunſtgeſchichtlichen Unterſuchungen 
und einer beſonders reichhaltigen Gabe aus der mehr und mehr aufblühenden 
Volkskunde. Beſondere Erwähnung verdienen die Aufſätze von E. Schnippel: 
„Vom Streitplatz zum Tannenberge“, Georg Fritſch: „Die Burgkirche zu Königs- 
berg i. Pr. und ihre Beziehungen zu Solland“; W. Gaerte: „Das Rätfel der 
ſchwediſchen Felsbilder“. 

Prof. Schnippel bringt hier zuſammenfaſſend ſeine ein Vierteljahrhundert 
betriebenen Forſchungen über die geſchichtliche Stellung der erſten Schlacht von 
Tannenberg und ihren Verlauf am 35. Juli 3430. Vom Einmarſch der vereinigten 
Polen und Litauer ins Soldauer Ländchen — hier zeigte ſich die große taktiſche 
Geſchicklichkeit der Gegner, an der ſchwächſten Stelle des Ordenslandes einzubrechen 
und das Gebiet ſo in zwei Teile zu zerteilen und mit dem unmittelbaren Vorſtoß 
auf den Sochmeiſterſitz in der Marienburg gewiſſermaßen den Stier bei den 
väörnern zu packen — geht die Beſchreibung über zu der für den Deutſchen Orden 
anfänglich erfolgreichen, aber dann doch verlorenen und verluſtreichen Schlacht. 
Der Ausblick über die Folgen ihres Verluftes zeigt dann noch die allgemeine Lage 


1) Vgl. über dieſe 3. B. den Aufſatz des uns leider unlängft durch den Tod entriſſenen 
A. Riekebuſch, unter „Siedlungsarchäologie“, in: M. Ebert, Reallexikon d. Vorgeſch. 
Bd. 2 (3928). 

) Siehe dazu M. Jahns Beſprechung von K. Z. Jacob-Frieſens: „Einführung in 
Niederſachſens Urgeſchichte“, in: Jahresberichte für deutſche Geſchichte“ Bd. 7, 993), 
S. 188-189. 

) Pal. 3. B. die nordweſtdeutſchen Unterſuchungen des immer in dieſer Richtung 
arbeitenden K. Tackenberg durch ſein neues Werk: Die Kultur der frühen Eiſenzeit in 
Mittel- und Weſthannover, Hildesheim und Leipzig 1934. 

) U. Kabeftedt, Die volitiſche Geſchichte Niederſachſens in der Römerzeit, in: Nach⸗ 
richten aus Niederſachſens Urgeſchichte, Nr. 8, 1934, S. 1:0, und K. Tackenberg, Chauken 
und Sachſen, in: Nachrichten aus Niederſachſens a Nr. 8, S. 23—34 — ſowie 
dagegen eine demnächſt erſcheinende Arbeit des auf Altertumsfunde mit eingehenden jungen 
Zamburger „Germaniſten“ Dr. A. Karjten. 
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im Lande Oſtpreußen und ſtellt die ichſüchtige landesverräteriſche Haltung einzelner 
Stände im Ordenslande ins rechte Licht. Die vorſichtige Auswertung ſämtlicher 
geſchriebener Quellen wie auch die genaue Kenntnis der örtlichen Verhältniſſe haben 
hier eine wiſſenſchaftliche Leiſtung gezeitigt. Die ruhige und objektive Betrach— 
tungsweiſe des Verfaſſers, die ſich beſonders in einer Verteidigung des allzu oft zu 
unrecht angegriffenen Sochmeiſters zeigt, aber auch dem Gegner, der 3. B. alle 
Gefallenen der Schlacht gemeinſam beſtatten läßt, gerecht zu werden verſucht, 
kommt noch dazu, um hier der Geſchichtswiſſenſchaft im deutſchen Ordenslande eine 
Leiſtung anzureihen, an der weitere Unterſuchungen nicht werden vorübergehen 
können. Die außerordentlich fleißige und großzügige Schreibweiſe läßt es faſt 
wünſchenswert erſcheinen, daß dieſer Aufſatz als Sonderdruck einer größeren 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird. 

Die Behandlung der Geſchichte der Burgkirche zu Königsberg von G. Fritſch 
iſt mitten hineingeſtellt in die geſamtpreußiſche Entwicklung. Intereſſant ſind die 
reichbebilderten Ausführungen über die in den Jahren 1690—)J70) erfolgte Ent— 
ſtehung und den dem Geſchmack der Zeit, befonders des Serrſcherhauſes angepaßten 
Ausbau zu holländiſchen Parallelen, wie auch die Zerausſtellung ihres Baumeiſters 
Johann Vering, neben Schlüter der bedeutendſte Baumeiſter des preußiſchen Stils 
zur zeit des Großen Rurfürften. 

W. Gaerte, der Direktor des Pruſſia-Muſeums, hat ſich die bekannten ſchwedi— 
ſchen Felsbilder aus der Vorzeit vorgenommen und verſucht, auf einem eigenen 
Wege zu einer Deutung dieſer vielumſtrittenen, wiſſenſchaftlich höchſt reizvollen 
und wichtigen Zeichnungen zu kommen. Er ſcheint tatſächlich einen erfolgreichen 
Weg beſchritten zu haben, denn endlich werden dieſe Bilder auf — ſagen wir ein— 
mal menſchlichnahe Weiſe betrachtet und unter Heranziehung der vielen volks— 
und völferfundlichen Belege aus Brauch und Sitte erläutert. Die Ausführungen 
laſſen von einem demnächſt erſcheinenden größeren Werk des Verfaſſers über den— 
ſelben Vorwurf zahlreiche neue Aufſchlüſſe erwarten. 

Für den Königsberger werden auch die Sinweiſe von Gaerte auf früher im 
16. Jahrhundert ftattgefundene Brückenkampfſpiele und Fiſcherſtechen intereſſant 
ſein, Bräuche, die tief im Gedankengut der Vorzeit wurzeln, in anderen Teilen 
Deutſchlands ſogar 3. T. bis auf den heutigen Tag erhalten ſind. 

Dazu kommen noch Ausführungen von A. Zorn über Hans Wagner und fein 
Königsberger Muſterbuch, eine außerordentlich gründliche und tief ins Material 
ſteigende Betrachtung und ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Kunſthandwerks, 
eine zuſammenfaſſende Überſicht über den Stand der Forſchung „Vom Volks— 
märchen in Oſt- und Weſtpreußen“ von Karl Plenzat, Elbing. Über preußiſche 
Volksbräuche um die Jahreswende unterrichtet Ferdinand Bork, der außerordent— 
lich anregend nachzuweiſen verſucht, wie hier alte germaniſche Götter vorſtellungen 
und Bräuche, im Mittelalter weiter entwickelt und gering beeinflußt durch echriſtliche 
Vorſtellungen, ſich bis in die Neuzeit hinüberretteten. Bei derartigen Betrach— 
tungen erſcheint aber doch eine Einbeziehung der Tatſache, daß Oſtpreußen erſt ver- 
hältnismäßig ſpät germaniſch-deutſch beſiedelt worden iſt und vieles Einwanderer— 
gut germaniſcher Art zu altpreußiſchem Beſitz hinzugekommen ſein mag. Erwähnt 
ſei noch die vierte Fortſetzung des Altpreußiſchen Adelslexikons von Gallandi, worin 
die Stammbäume Bellier de Lounay-v. Bieberſtein veröffentlicht worden find. 


Der bekannte Forſcher in oſtpreußiſchen Archiven, Gollub, veröffentlicht einen 
Rüchenzettel der Ordensritter. 
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Ein Bericht über die Tätigkeit der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia in den 
Jahren 1928 bis 1934, in dem man einen kleinen Einblick in die unendliche Mühe 
und Kleinarbeit, die die Liebe zur Zeimat gerade in dieſer wiſſenſchaftlichen Ver— 
einigungen zeitigt, bekommen kann, beſchließt den Band, den jeder mit Befriedigung 
aus der Sand legen wird. Dr. Otto Kleemann, Königsberg. 
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